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Als Vorwort: 
Der Bagel. 


Ein Vogel ſitzt im ſtillen Hain 

Und trillert in die Welt hinein; 

Ihn freut das Leben, freut das Licht, 
Er achtet Form und Regel nicht, 

Und ſchmucklos, was er fühlt und weiß, 
Gibt er den blauen Lüften Preiß! 
Wohl mancher fühlet ſich bewegt 
Wenn im Gebüſch der Vogel ſchlägt, 
Es ſtimmt ſein fröhlicher Geſang 

So gut in ſeines Herzens Klang, 

Er ſteht erfreut, und horcht von fern: 
Für dieſen ſingt der Vogel gern! 


Doch mancher ſchreitet ſtolz daher, 

Und rümpft die Naſe gar ſo ſehr: 

Er ſchwatzt von Kunſt und Theorie, 
Von Satz, von Takt, und Harmonie, 
Er lobt ſich nur den Klageſchall 

Der liebeſiechen Nachtigall, 

Den Gimpel ſchwarz und roth geſtreift, 
Der hübſch nach ſeiner Orgel pfeift; 
Des Vogels Lied iſt ihm zu ſchlicht: 
Für dieſen ſingt der Vogel nicht! 


Allen meinen Freunden, 
zur Erinnerung 
an ihren Freund 


gewidmet. 
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An die Lieder. 


Ihr Träume holder Stunden 
So gern von mir geträumt, 

Wenn ich gehofft, empfunden, 
Wenn Luſt in mir geſchäumt, 


Die oft ihr, wenn das Grauen 
Des Unglücks mich umtobt, 
Zu kindlichem Vertrauen 
Die bange Seele hobt: 


Einſt wenn der Lenz geſchieden 
Mein Scheitel ſich gebleicht, 

Mit ſeinem öden Frieden 
Heran der Winter ſchleicht, 


Dann zieht mit leiſem Klingen 
Vorbey an meinem Blick, 

Bringt mir auf bunten Schwingen 
Des Lebens May zurück! 
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Die Meerlilie. 


Wenn an ſchwellenden Geſtaden 
Nixen und Zephyre baden 
Und kein Lauſcher nah' und fern, 
Hebt ſich ſchimmernd aus den hellen 
Unbewegten Meereswellen 
Einer Blume Silberſtern. 


Auf zum Himmel will er ſteigen, 
Wo der lichte Flammenreigen— 
Seiner Feuerbrüder brennt; 
Doch verſagt iſt ihm der Flügel, 

An den kalten Waſſerſpiegel 
Bannet ihn-das Element. 


Und herab aus weiter Ferne 
Sehnen auch die gold'nen Sterne 
Nach der zarten Blüthe ſich, 
Auch ihr glühendes Verlangen 
Hält ein Zauberband gefangen 

Bis des Tages Glanz erblich, 
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Aber wenn die Nacht geſunken 
Tauchen ſie ſich wonnetrunken 
In das dunkelgrüne Meer: 
Ziehen ſie die raſchen Tänze 
Schlingen fie die Feuerkränze 
Um den ſanften Bruder her. 


Ein Vorbild ſey die Sternenblume 
Dem Dichter, der im Heiligthume 
Der Kunſt geweihten Schleyer hebt, 
Gleich ihr entſteige dem Gemüthe 
Des Liedes wundervolle Blüthe 

Aus reinem hellem Stoff gewebt. 


Zur Sonne ſoll es mächtig ſtreben 
Doch halten auch am ſchönen Leben, 
Was er in heil'ger Stunde ſchafft: 
Das Licht thront ſtrahlend in den Lüften; 
Doch brauſet in der Erde Klüften 
Der ungemeſſ'ne Strom der Kraft. 
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Mit Licht und Kraft im Feuerbunde 
Entſtröme dem geweihten Grunde 
Des reinen Herzens der Geſang: 
Dann ſinkt mit ſchimmerndem Gefieder 
Der Himmel auf die Erde nieder | 
Bewegt von feines Liedes Klang! 


Sm Kirchhofe. 


Sey gegrüßt du Ort der Stille, 
Welche ſanfte Trauer weckt, 

Wo der Frühling ſeine Hülle 
Blühend über Gräber deckt. 


Von der Wolken Arm getragen 
Schließt die Sonne ihren Lauf, 

Aus der finſtern Erde ſchlagen 
Dunkelroche Flammen auf. 


Und auch ihr, erftarrte Brüder 
Habet eure Bahn vollbracht, 
Sank't auch ihr ſo herrlich nieder 

In des Grabes Schauernacht? 


Ewig Schaffen und Vernichten 
Heißt die Satzung der Natur, 
An den eiſernen Gewichten 
Rollt das Rad der Zeitenuhr, 
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Erde ſinkt zurück zur Erde, 

Aber was der Himmel gab, 
Schwinget ſich vom Opferherde 

Hell empor aus Nacht und Grab — 


Auf zu ihm der nie begonnen 
Aus der Prüfung letzter Qual, 
Nach der Heimat aller Sonnen 

Kehret der gelieh'ne Strahl! 


Liebeslauſchen ). 


3 wey Romanzen. 


I. 


Der Ritter. 


Das Fräulein iſt noch munter 
Und ſchreibt im Kämmerlein, 
Und lächelt ſüß darunter 
Es muß viel Liebes ſeyn! 


Die Gegend liegt in Träumen 
Der Mond allein iſt wach, 

Es fallen von den Baͤumen 
Die Blüthen in's Gemach. 


Das Priefchen iſt geſchrieben 
Gefaltet zart und glatt, 

Sie ſeufzt: »Wer bringt dem Lieben 
Wer bringt ihm nun dieß Blatt %« 


) Zu Gemählden von Schnorr. 


en a 


Da klingen holde Töne 
Aus lauer Nacht herein: 
»Vertraue mir, du Schöne, 
Ich will dein Bote ſeyn!« 


Ob er es weit getragen 
Und wer darum gefleht: 
Mögt ihr den Ritter fragen 
Der in den Zweigen ſteht. — 


II. 


Das Fräulein. 


Hier unten ſteht ein Ritter 
Im hellen Mondenſtrahl, 
Es tönet ſeine Zitter 
Von treuer Liebe Qual: 


»Lüfte ſpannt die blauen Schwingen 
Sanft für meine Botſchaft aus, 
Rufet ſie mit leiſem Klingen 
An dieß Fenſterchen heraus. 


Sagt ihr, daß im Blätterdache 
Seufz' ein wohlbekannter Laut, 

Sagt ihr, daß noch einer wache 
Und die Nacht ſey kühl und traut, 


Sagt ihr wie des Mondes Welle 
Sich an ihrem Fenſter bricht, 

Sagt ihr wie der Wald die Quelle, 
Heimlich und von Liebe ſpricht!« 


Doch drang die zarte Weiſe 
Wohl nicht zu ihrem Ohr, 

Der Sänger ſchwang ſich leiſe 
Zum Fenſterlein empor. 


Und oben zog der Ritter 
Ein Kranzchen aus der Bruſt, 
Das band er feſt am Gitter 
Und ſeufzte: »Blüht in Luſt! 


Und fragt ſie wer euch brachte, 
Dann Blumen thut ihr kund :« — 

Ein Stimmchen unten lachte: 
»Dein Ritter Liebemund!« 


Gewäſſer. 


Klare Tropfen rannen 
Schlüchtern und allein, 
Sehnten ſich von dannen 

Aus dem Haus von Stein! 
Doch gereift zur Quelle 
Winden ſie ſich los, 
Zieh'n als leichte Welle 

Durch das Thor von Moos. 


Munt're Wäſſer blinken 
Ueber weiches Gras, 

Silberkieſel winken 

Aus des Baches Glas. 


Und des Fluſſes Wogen 
Mächtig, groß und frey, 

Ihrer Haft entflogen 
Wirbeln kühn vorbey. 
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Ze 13 am 


geckend ſpielt mit Schiffen 

Leichten Ball die Fluth, 
‚Prüft an Felſenriſſen 

Brauſend ihren Muth. — 


Und zum Strom geſchwollen 
Schlummert jetzt der Greis, 
Unter blauen Schollen 

Tief im Sarg von Eis. 


Todtengräber-Weiſe. 


Nicht ſo düſter und ſo bleich 
Schläfer in der Truhe, 
Wohneſt nun im ſtillen Reich 

Gottgeweihter Ruhe! 


Wird der Leib des Wurmes Raub 
Und ein Spiel den Winden — 

Muß das Herz ſelbſt noch als Staub, 
Leben und empfinden. 


Jetzt beginnet dein Gericht: 
Gleichend deinem Leben 

Werden dunkel oder licht 
Träume dich umſchweben. 


Jeder Laut der dich verklagt 
Als den Quell der Schmerzen, 
Wird ein ſcharfer Dolch und nagt 
Sich zu deinem Herzen. 
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Doch der Liebe Thränenthau 
Der dein Grab beſprühet: 
Färbt ſich an des Himmels Blau, 
Knospet auf und blühet. 


Im Geſange lebt der Held, 
Und zu feinem Ruhme 

Brennet hoch im Sternenfeld 
Eine Feuerblume. 


Schlafe bis der Engel ruft 
Bis Poſaunen klingen, 
Und die Leiber ſich der Gruft 
Jugendlich entſchwingen! 


Blu m e n. 


ü Um des Hauptes weiche Locken 


Schlingt ſich immerdar ein Kranz: 


Erſt des Mayes zarte Glocken 
Mit dem ſanften Perlenglanz. 


Roſen ſchmücken dich am Morgen 

Und noch lauſcht kein Dorn verborgen 
Der geheime Wunden ſticht, 

Bey des Mittags Wetterſchwüle 

Kränzt in lieblichem Gewühle 
Sinnig das Vergißmeinnicht. 


Lilien und Veilchen laſſen 
Einem Madchenbufen gut, 
Doch des Jünglings Hände faſſen 
Ritterſporn und Eiſenhut. 


Mit den Nebeln und den Düften 
Steigt der Abend aus den Lüften, 
Auf die Fluren rieſelt Thau; 

Und es windet ernſter Flieder 
Sich um deine Schlafe wieder, 
Gleich dem Himmel dunkelblau. 
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Schüchtern ſchweigend wohl am Tage 
Steht das Fräulein; doch bey Nacht 
Haucht es ſeine ſüße Klage 
Wo geheime Liebe wacht. 


Höret ihr den Herbſtſturm wüthen? 
Alle Blumen alle Blüthen 
Werden ſeines Grimmes Raub, 
Und der welke Schmuck der Haare 
Fliegt umher auf Sarg und Bahre 
Todter Staub auf todtem Staub! 


Und ſie tragen eine Leiche 
In die kalte Grube hin, 

Ihre Stirn umſchlingt der bleiche 
Starre Kranz von Rosmarin. 


Die Inſeln der Liebe. 


Ji Wunderinſeln ſtiegen 
Aus dem erſtaunten Meer: 
Und raſche Kahne fliegen 
In bunter Zahl daher. 


Die eine glüht von Roſen 

Und ſcheint gewebt aus Duft, 
Es buhlen hier und koſen 

Die Wellen und die Luft. 


Doch Sturmesfluth umkränzet 
Die andere mit Schaum, 

Auf grünem Plane glanzet 
Ein ſchlanker Myrthenbaum. 


Nach Dionaas Garten 
Lenkt jeder feinen Lauf: 
Der Jubel der Bethörten 
Schreckt Echo's Klagen auf! 
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Nur ſelten wird ein Steuer 
Dem Haine zugekehrt, 
Wo Caälus heilig Feuer 
Die hohe Schweſter nährt. 


Wie Nebel, bald entſchwunden 
Iſt eitler Sinnentrug: 

Kein Balſam heilet Wunden 
Die das Verderbniß ſchlug; 


Doch ſeelig, wer das Grauen 
Des Sturmes überwand, 

In muthigem Vertrauen 
Cytherens Tempel fand, 


Hier grünet ſtete Jugend, 
Entflügelt iſt die Zeit, 

Den Siegeskampf der Tugend, 
Belohnt Unſterblichkeit! 


Der Gevatter Tod. 


In einer Stadt, ich weiß nicht wo 
Entſtand ein großes Sterben, 
Der Doktor war vom Herzen froh 
Doch gab es nichts zu erben. 
Der Kirchhof wurde voll; jedoch 
Des Doktors Sack bekam ein Loch, 
Denn keiner wollte wandern. 


Einſt ging er tief verſenkt in Gram 

Auf einſam rauhem Pfade, 

Da lag der Würger matt und lahm 
Am felſigen Geſtade, 

Schnell nahm er die Gelegenheit 

Und ſchimpfte laut auf Welt und Zeit 
Und ſeine leeren Taſchen. 


»Willkommen — rief er — Retter du 
Den mir der Himmel ſandte; 
Collegen find wir und dazu | 
Noch zärtliche Verwandte, 
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Mein Weibchen bringt ein Kind in's Haus 
Geh hilf mir aus der Noth heraus 
Und werde mein Gevatter!« 


»Topp! — brummt der Tod — ich nehm' es an 
Mich hat dein Leid bezwungen!« 
So ſteht er auf, geſagt, gethan, 
Er hob den ſchmucken Jungen. 
Und ſprach: »Gevatter nimm dein Kind, 
Jetzt will ich dir zum Angebind 
Ein feines Stückchen lehren. 


Ruft man zu einem Siechen dich 
Dann merk' auf dieſes Wunder: 

Gewahrſt du an den Füſſen mich 
So miſche deinen Plunder; 

Doch ſteh' ich bey des Kranken Kopf 

Dann ſprich: O weh der arme Tropf 
Geht heute noch capores! 


Nun mußte freylich jede Kur 
Dem guten Doktor glücken, 

Denn ließ ſich der Gevatter nur 
Am Fuß des Kranken blicken: 


— 22 — 


Verſchrieb er gleich Quiriniöhl 
Mit Terpentin und Ziegelmehl 
Zwey Seitel jede Stunde. 


Da fiel es einſt dem Doktor ein: 
»Wenn ich das Ding erwäge, 
So kömmt mir der Gevatter Hein 
Noch ſelber in's Gehäge; 
Denn der Gevatter iſt gar fein — 

Da kann ich ja noch feiner ſeyn 
Bin ich denn nicht ein Doktor?« 


Und von des Schreiners derber Hand 
Ließ er ein Bett vollenden, 

Das nur auf einem Fuße ſtand 
Und heimlich war zu wenden, 
Das trug der Doktor ſich zu Haus 
Und lachte den Gevatter aus, 
Samt ſeinem Angebinde. 


Allendlich kömmt die Reih' an ihn 
Es hilft kein Bad, kein Schwitzen, 

Schon ſieht er nach dem Haupte hin 
Den Herrn Gevatter ſitzen: 


Der Doktor drückt, das Bett ſchnellt um, 
Der Tod rennt nach und rings herum, 
Und kriegt ihn nicht am Kopfe. 


Und als er wohl ſich abgehetzt 
Begann der Tod zu lachen, 

Er ließ den Doktor unverletzt, 
Was war auch ſonſt zu machen? 

Jedoch der arge Wicht gewann; 

Denn ſchlafend traf er ſeinen Mann 
Und nahm ihn mit hinüber! 


Glühwürmchen. 


Ein Elfe jung und ſchön war ich 
Und heiter wie der Tag, 

Zwey blaue Flügel trugen mich 
Leicht über Flur und Haag. 


Ein Mädchen ſchlief am Quellenrand 
Wo zarte Blumen ſteh'n: 

Da faßte mich ein ſüßes Band 

Es war um mich geſcheh'n! 


Sie floh — ihr zog mein Friede nach 
Zum Tauſche für den Schmerz, 
Und eh der Frühling kam — zerbrach 

Mein Leben und mein Herz. 


Da nahte ſich die ſchönſte Fey 
Und ſagte mild gerührt: 

»Ein Beyſpiel ſolcher Treue ſey 
Dem Leben nicht entführt, 
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Wie ſitzt der Fauſt ſo ganz allein 
Am trüben Lampenlicht, 

Der Regen rauſchet kalt herein 
Er aber weiß es nicht. 


»Du Thor — behaget dir der Lohn 
Den dieſes Leben zollt? 

Verachtung zahlet und der Hohn 
Was du ſo treu gewollt, 


Aus dunklem Borne ſtrömt der Quell 
Die Sterne bringt die Nacht, 

Der Demant glüht im Grunde hell: 
Poch' an — du haſt die Macht!« 


) Zu dem Gemählde von Schnorr. 


Der Zugwind pfeift, es wimmert bang: 
»Sey ſtark du wildes Herz, 
Des Himmels Freude währet lang 
Und kurz der Erde Schmerz!« 


»Hinweg !« — Des Buches Kette ſpringt, 
Es wird ſo todtenſtill — ; 

Und nur ein furchtbar Rufen klingt: 
»Ich will, ich will, ich will!« 


II. 


Wer iſt die ſtarre, bleiche, 
Die rieſige Geſtalt? 
So heiß blickt keine Leiche 
Kein Leben ſchaut ſo kalt. 
Du hoffteſt kühner Werber 
Auf Schrecken gräßlich, wild; 
Hier nahet der Verderber 
In deinem eig'nen Bild! 
III. 
Wie Fauſt, hat dich die Angſt gefaßt, 
Die deine Glieder ſtreckt? 
Hohnlächelnd meint der finſt're Gaſt 
Er habe dich erſchreckt. 
A 
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Mein Mädchen. 


Ach Eine lieb ich innig 

Gut iſt ſie, froh und ſinnig, 
Und macht das Leben hold, 

Sie ſucht nicht zu gefallen 

Doch ſchön iſt ſie vor allen, 
Hat Silber und hat Gold. 


Und ſüß gleich ihr ſpricht Keine; 
Denn ewig ſchwätzt die Kleine 
In Verſen Reim auf Reim: 
Ihr eitlen Demoſthene 
Euch jaget meine Schöne 
Recht ſammt und ſonders heim! 


Die lieblichſte der Muſen 

Wählt für den keuſchen Buſen 
Der Blumen ſanfte Zier, 

Kurz — was die Frauen ſchmücket 

Was reizet und entzücket, 
Vereinet ſich in ihr. 
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b S denket: jeder Lappe 2 g a 
N Lobt feine eig ne appe 
Für dießmahl irrt ihr euch; 3 
Denn wer fie noch geſehen, 
Der ließ die Andern ſtehen 
Und wählte fie ſogleich. 
Ihr müßt nicht böſe werden 
Doch ſag' ich: hier auf Erden : 
Iſt keine mehr wie die, 
Wünſcht einer ſie zu kennen 
So will ich ihm ſie nennen, 
Sie heiſſet: Poeſie. 


Ta A f ch. 


Es zog im leichten Muthe 
Ein ſingender Geſell, 
Ihm flatterten vom Hute 
Die Blumen ſchmuck und hell. 


»Ey Freund gib eine Ranke 
Vom Lorbeer mir heraus, 

Und wähle dir zum Danke 
Das ſchönſte Blümchen aus!« 


Der aber ſah die Blüthen 
Nur an mit dunklem Blick, 

Wie fröhlich ſie auch glühten 
Er gab ſie doch zurück: 


„Wo blieb die Mackelloſe 

Der Blumen Stolz und Preis? 
Es fehlt die holde Roſe 

Die Königinn im Kreis!« 


1 


3 32 — 


Der Sänger ſchlug die Hülle 8 


Gar ſchnell zurück — o Luft: 
Da ſchlief in weicher Fülle 
Ein Röschen an der Bruſt. 


Beſtrahlt von ſeinem Feuer 
Erröthet er und ſpricht: 

»Behalt den Zweig, ſo theuer 
Kauf ich den Lorbeer nicht!« 
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Dee oa Te 
Der Reiche: 
Ein Narr hat Glück? Das Sprichwort iſt nicht 
wahr; 


An ihm ſieht man es gleich! 


Der, Por: 


Verzeihen Sie — der Satz iſt ſonnenklar 
Mein Herr Sie ſind ja reich. 


4 
Er 
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Der Dichte 
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Es irren freylich viele „ 

Umher in der Natur,r, 
Und holen ſich zum Spiele | 
Die Blumen von der Flur; 


Doch ernſter wählt der Dichter 
Nach Sinn und Reiz und Glanz: 
Und nur die ſchönſten bricht er 
Für ſeinen zarten Kranz. * 
Und bringt, was er gefunden > 
Mit freudehellem Blick; 
Die Leſe ſchöner Stunden 1 
Weist kalt die Welt zurück. 


Verletzt im tiefſten Herzen 
Und in ſich ſelbſt entzweit, 

Ein Opfer herber Schmerzen 
Sucht er die Einſamkeit. 
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Da woget rings das Leben 
Ein weites Meer von Luſt, 
Und alle Saiten beben 
In ſeiner wunden Bruſt, 


Da ruht er unter Bäumen 
Auf Blüthen weich und klar, 

Ein ſeelig ſüſſes Träumen 
Umfängt ihn wunderbar — 


Da fühlt er ſich verſtanden 
Der Schleyer reißt entzwey, 
Es wird von ſchweren Banden 
Die Seele wieder frey. 


Und ſpricht: »Hier leg ich nieder 
Was ich geraubt der Flur, 

Nimm deine Gabe wieder 
Beglückende Natur! 


Wohl tauſendfach durchklinget 
Mich deiner Stimme Ton; 

Doch was Empfindung bringet 
Bezahlt mit Gift der Hohn — 


———— 


4 


> gleich dem Quelle ! 
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Der einſam niederrauſcht 5 


Liedes leichte Welle 


Von dir allein belaufı 
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Die Thräne. 


@- 
Jedwede Lebensfeyer 
Und Freude, ſo wie Pein, 
Hüllt ſich in naſſe Schleyer 
Von warmen Thränen ein. 


Es iſt ein reicher Segen 
Der in der Thräne blüht, 
Die mild gleich Maienregen 
Auf deine Wunden ſprüht! 


Du ſcheideſt recht beklommen 
Die Zähre hängt im Blick, 

Bey'm frohen Wiederkommen 
Kehrt ſie mit dir zurück. 


Das Mädchen trägt ein Sehnen 
Im feuchten Augenpaar, 
Und ſteht in hellen Thraͤnen 
Als Bräutchen am Altar. 
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Und unter lautem Weinen 9 

Empfängt die Welt das Kind * 
Dit Es liegt auf Grabesſteinen | 


Ein Thau von Thränen lind. 

Auch meine lieben Todten 
Deckt ſchon der Raſen zun: 
u Willkommen holde Boten 
t Des Troſtes und der Ruh! 
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Der Prater. 


An Eduard. 


Dieß rege Leben mit den bunten Bildern 
Das wechſelnd um dein Auge flieht, 

So kann es nicht dein ſchmerzlich Sehnen mildern 
Das dich nach fernen Ufern zieht? 


Siehſt du den Thurm mit ſeinen Rieſenmauern? 
Er ſtreckt ſich kühn ins Wolkenreich; 

Dir aber ſendet er ſein trübes Trauern 
Den ſtillen Frieden nicht zugleich. 


Herüber klingt ein Ton aus fernen Weiten, 
Und ruft dich fort mit tauſend Liedes zungen 
In ſeiner Felſen alten Kreis: 
Wo graue Helden durch den Nebel ſchreiten, 
Das reiche Land, wo Oſſian geſungen, 
Der Stärke Ruhm, der Liebe Preis. 


AS 
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Blick' auf — du ſollſt mein Wien nicht ſchmähen 
Das jede Freude in ſich faßt, 

Sieh hier die grünen Bogen ſtehen 
Gewölbt zum blühenden Pallaſt. 


Darunter die geſchmückten Frauen 

In ſchlanken Wägen, reich an Pracht, 
Wie Hellas Götter anzuſchauen 

In ihrer Reitze Zaubermacht. 


Wie hier der Harmonien ſüſſes Klingen, 
Und dort die Donau in der bunten Ferne 
Die blitzend aus den Auen bricht: 
Umſonſt — du biſt umbannt von Zauberringen, 
Blick nur getroſt hin auf die holden Sterne 
Die ſtrenge Huldinn ſieht es nicht! 


Cir kus. 


Herein zum kecken Reiterſpiele! 
Sieh hier die Helden alter Zeit: 
Der Helmbuſch ragt hinan zur Diele 
Die Lanze iſt gelegt zum Streit. 


Hier Don Quixote und Rozinante 

Vom Speere fliegt Schönliebchens Band, 
Oh weh der Kühne, der Galante, 

Er kollert ſchmählich in den Sand! 


Dort ſchwebt ein Bild des Glück's der Reiter oben 
Im Kreiſe fliegt ein Pfeil der ſchlanke Renner, 
Und hebt die Füſſe leicht und zart — 
Den Hals geſtreckt, den ſtolzen Kopf gehoben — 
Du aber prüfe als ein feiner Kenner 
Ob auch ſein Stamm von edler Art? 


S erh aus. 


Es geht ein Weg durch kühle Auen 
Rings wogt die Saat ein grüner See, 
Und kluge Hirſche ſtehn und ſchauen 
Der Haaſe lauſcht im jungen Klee. 


Friſch auf — die Büchſe umgehangen, 
Den blanken Fänger umgeſchnallt, 
Du flinker Schütz mir ſoll nicht bangen, 
Daß es recht bald und wacker knallt! 
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Halt ein — ein holdes Wunder ſieh erſcheinen: 
Sie lenken ſelbſt mit freundlich ernſtem Neigen 
Heran auf uns den ſtolzen Lauf — 
Weißt du es auch, wir ſind in Luna's Hainen? 
Komm ſuchen wir im Bade unter Zweigen 
Die keuſche Göttinn ſelber auf! 


N. i n d epi e 


Die Schauckel fliegt, die holden Laſten 
Erhebt das Schiffchen leicht und ſchnell, 
Es ſchellt aus ſeinem Bretterkaſten 
Der launige Pollizinell. 


Hörſt du wie dort die Trommeln klingen 
Und die Trompeten ſchmettern drein? 

Die frohe Jugend ſticht nach Ringen 
Und jeder glaubt ein Held zu ſeyn. 


Auch manche Schöne iſt im Kreis zu ſehen, 
Die ihren Gaul mit heimlichem Behagen 
Als kühne Amazone lenkt. 
Es dampft das Mahl, gefüllte Gläſer ſtehen 
Hell unter'm Dach, das ſchlanke Bäume tragen, 
Stoß' an — was jeder liebt und denkt! 


Schwimmhaus. 


Die Sonne brennt, die Wellen blinken, 
Hinab— erſt netze Haupt und Bruſt — 
So in die weiche Flut zu ſinken 
Iſt eine herrlich kühne Luſt! 


Haſt du das Spiel mit Waffen lieber? 
Heran, die Maske vor's Geſicht — 
Im Ecke lehnen blanke Hieber 
An flinken Kämpfern fehlt es nicht! 


Doch blicke dorthin auf die ſchlanken Schwimmer, 
Die Fiſche tauchen bis zum Grund hinunter 
Erſchrocken vor der kühnen Schaar — 
Der Iſter ſchaut aus ſeines Hauſes Schimmer 
Geſtört empor — doch lächelt er nur munter 
Und ſchüttelt das beſchilfte Haar. 


Grün qa u. 


Der Abend kömmt mit ſeinen Träumen 
Des Tages bunte Bilder flieh'n — 

Hier auf dem Raſen unter Bäumen 
Streck dich in weiche Gräſer hin. 


Hier magft du deine Sehnſucht klagen, 
Hier murmelt nur der helle Fluß, 
Und rothgeſprenkte Finke ſchlagen 
Der Sonne ihren Scheidegruß. 


Und Blüthen ſtreut der Weſt um dich und Düfte, 
Und Elfen ſchlingen ihre zarten Reigen, 
Die frommen Sterne kommen bald: 
Dann aber ſiehſt du durch die blauen Lüfte 
In ſchlanken Säulen die Raketten ſteigen, 
Und ringsum flammen Hain und Wald. 


u N 


Bund. 


Hinan die Strahlenſtufen! 
Hier meine Hand zum Bund: 
Dein! ewig dein! ſo rufen 
Im Jubel, Herz und Mund. 


Ich will dich ſtark umſchlingen 
Und dann zum Sonnenlauf, 
Auf ſüſſen Liedesſchwingen 
Aus Leid und Schein hinauf! 


Hier laß uns abwärts ſchauen 
Erhöht durch eig'ne Macht: 

Entſchwunden iſt das Grauen 
Die Erde blüht und lacht. 


Im reinen Heiligthume 
Der Kunſt erliſcht der Streit, 
Und ihre Wunderblume 
Berührt kein Sturm der Zeit. 


Und wirft du nicht ermatten 
So biſt du ewig mein; 

Das Veilchen blüht im Schatten 
Und ſtirbt am Sonnenſchein. 


Doch reißt des Lebens Tücke 
Von deiner Seite mich, 

So baut zur Farbenbrücke 
Der Regenbogen ſich: 


Und Boten ſind die Lieder 
Hoch über Thal und Hang, 
Da geh'n ſie hin und wieder 
Mit Liebesgruß und Klang. 
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So haſt du es geſprochen 
Das herbe Scheidewort, 
Du haſt den Bund gebrochen 
Und wanderſt ruhig fort? 


Als uns empor zum Blauen 
Ein gleiches Sehnen trug, 

Da wankte dein Vertrauen 
Da hemmteſt du den Flug. 


Es faßte dich die Reue 
Es taufchte dich das Glück: 
Verlaſſen blieb der Treue 
eit ſeinem Schmerz zurück. 


Doch iſt des Menſchen Leben 
Ein dunkles Labyrinth, 

Wer mag dem widerſtreben 
Was ſtill die Kere ſpinnt? 


BET De 


Der wird hinabgezogen 
Zerriſſen und zerſchellt, 

Wer ſich dem Zug der Wogen 
Tollkühn entgegen ſtellt, 


Dem blüht des Sieges Roſe 
Der frey und unbewegt 

Aus wildem Sturmgetoſe 
Die freye Seele trägt! 


Leb wohl — dir folgt mein Segen 
Und dieſer letzte Gruß, 

Es leit' auf Blumenwegen 
Dich Freude und Genuß. 


Mir hat was ich empfunden 
Was ich erkannt, geglaubt, 
Den Schimmer ſchöner Stunden 
Kein Wechſel noch geraubt. 


Und halten will ich, halten, 
Was ich geſchworen treu: 

Aus feindlichen Gewalten— 
Ring' ich den Willen frey! 


u ° 


1909 


Die Kinder am Brunnen. *) 


Die Mutter ſingt und ſchaukelt 
Den Säugling auf dem Arm, 
Umwoget und umgaukelt 
Von einem Kinderſchwarm. 


Und eines fragt: »Wo kommen 
Nur alle Kinder her, 

Man ſpricht ſie ſind geſchwommen 
Herbey auf Strom und Meer?« 


Die Mutter ſagt: »In Quellen 
Und klarer Wäſſer Lauf, 

Da blühen ſie gleich hellen 
Und zarten Blumen auf.« 


Oh Neugier — wie die Guten 
Schon um den Brunnen ſtehn, 
Und in die grünen Fluten 
Nach ſolchen Blumen ſehn! 
) Zu einem Gemählde von Schnorr. 
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»Wahrhaftig — tönt's im Kreiſe — 
Und ach, wie ſchön und klein!« 
Die Mutter lächelt leiſe 
Und denkt: der Widerſchein! — 


BR a ar 


Der Reiter. 


Es jagt ein Reiter aus dem Thor 
Den Tannenwald heran, 

Ein Irrlicht tanzt im feuchten Moor 
Und ſinnend hält er an: 


»Und wäre Wahn mein hoher Muth? 
Greif' aus mein ſchnelles Pferd, 
Die Freyheit iſt ein hohes Gut 
Des Heldentodes werth!« 


In Fluren ſteht ein blankes Haus 
Und holdes Klingen lockt, 

Ein Myrthenkränzchen hängt heraus — 
Der Reiter ſchaut und ſtockt: 


»O wie bey dieſem Wunderton 
Das Leben ſeelig lacht; 
Die Liebe iſt des Freyen Lohn 
Zur Schlacht, zur Freyheitsſchlacht!« 
2 * 
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Der Reiter zog den ganzen Tag 
Weit über Berg und Steg, 

Und eine junge Leiche lag 
Zerſtückt in ſeinem Weg: 


»Und ſtrömte ſo mein warmes Blut 
Und wäre dieß mein Loos, 

Die Freyheit iſt das höchſte Gut 
Ich ſterbe gern und groß!« 


Es rufend ſank er ſtill hinab 
Vollendet war ſein Lauf, 

Da ſchwang ſich aus dem freyen Grab 
Die freye Seele auf. 
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Vater wie der Felſenadler 
Muthig in die Sonne ſchaut: 
Laßt mich wie der Starke thut 
Blicken in das Reich der Glut!« 


»»Armer Thor willſt du erblinden? 
Ei ſo wage den Verſuch, 
Hole den verdienten Lohn 
Gleich Apollo's eitlem Sohn.«« 


»Seht der Sturzbach braust und wälzet 
Stolz hinab ſein Funkenrad — 
Laßt mich Vater in das Thal 
Gleiten auf dem Silberſtrahl!« 


vy Tannen, die dem Sturme trotzten, 
Standen ſeinem Grimme nicht, 
Ragen abgeknickt wie Rohr 
Aengſtlich aus dem Schaum empor. «s 
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»Vater ſchauet doch den Jäger 

Der den wilden Eber fällt — 

Vater will ein Jäger ſeyn 
Laßt mich in den Wald hinein !« 


»»Er vertrauet feiner Waffe 
Aber weh' ihm wenn er fehlt, 
Liſt und Kühnheit retten nicht 
Wenn die ſchwache Feder bricht. «e 


„Hab' ich nicht die ſtarken Arme 
Und im ſtarken Herzen Muth? 
Oh entlaſſet doch die Kraft 
Ihrer kindiſch engen Haft!« 


»»Ehre dieſe weiſen Feſſeln 

Und gebunden bleibe ſie, 
Bis mit väterlicher Hand 
Sie befreyet der Verſtand; 


Denn die Kraft gleicht dem Gewäſſer: 
Ungezähmt — dem wilden Meer, 
Das vom Sturm gereitzt zur Wuth 
Nach dem Himmel ſpeyt die Fluth, 


Schiffe berften, Leichen landen, 
Und der blaffe Taucher ringt 
Mit Gefahr dem ſchwarzen Grab 
Seine kargen Wunder ab. 


Doch geregelt, iſt ihr Walten 
Ein gedammter Wieſenbach, 
Der bis auf den Grund geklärt 
Fluren tränket, Quellen nährt, 


Der mit fröhlichem Geklapper 
Leicht das Rad der Mühle treibt, 
Und dem Fiſcher den er liebt, 
Seine Schätze gerne gibt.«« 
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Der Goldfiſch. 


Wohl ſtrahlet ringsum Helle, 
Mein Haus iſt ſchön und licht 
Und heiter iſt die Welle, 
Ich aber bin es nicht! 


Im Bache war es beſſer 

Als hier im engen Glas, 
Im ſpiegelnden Gewäſſer 

Im weichen Bett von Gras. 


Umrauſcht von Silberglocken 
Naht ſchon der holde May, 

Was hilft es? ach ſein Locken 
Bricht mir das Herz entzwey. 


Du thörichtes Geflimmer 
Mit dem ich ſtolz geprahlt, 
Wie hab' ich eitler Schimmer 
So theuer dich bezahlt! 


Das höchſte Gut des Lebens 
Gab ich für leeren Tand, 

Die Klage ſchlägt vergebens 
An meines Kerkers Wand, 


Nehmt alles hin ihr Thoren 
Die neidiſch auf mein Glück, 
Und gebt was ich verloren 
Die Freyheit mir zurück! 
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Golo und Genofeva. ) 
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Der Vollmond ſenkt das bleiche 
Das kalte Licht herab, 

Die Erde eine Leiche 
Liegt regungslos im Grab. 


Vernehmt ihr dieſes Klingen 
Das in den Birken ſchwirrt? 

Doch alſo tönt kein Singen 
Das blöde Liebe girrt, 


So brauſet über Haiden 
Der wilde Sturm herbey, 

So ringet ſich aus Leiden 
Der letzte Todesſchrey. 
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Und durch der Bäume Gitter 
Schaut jetzt der weiſſe Mond: 
Der Sänger iſt ein Ritter 
Gar traurig, ſchön, und blond: 


Wohl ſtrömen ſeine Klagen 
Von wunder Bruſt heraus; 

Doch was die Augen ſagen 
Spricht keine Zunge aus! 


II. 


Nun daͤmmert am Balkone 

Ein Lichtlein warm und traut, 
Es iſt der Frauen Krone 

Die von dem Söller ſchaut. 


Doch hat ſie nicht vernommen 
Der Klänge Ruf und Fleh'n: 
Sie iſt herausgekommen 
Die Mainacht anzuſehn, 


Und ſteht im Mondenſtrahle 
Ein Bildniß frommer Ruh, 
Es beten am Portale 
Die Engelchen dazu. 
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Ach Golo, armer Ritter, 
Wie biſt du jetzt ſo blaß, 
Und reiſſeſt an der Zitter 
So wild in Glut und Haß? 


Sie iſt hineingegangen 
Und kennt nicht deine Pein, 
Wie naß ſind deine Wangen 
Biſt wieder ganz allein! 


Der Mund kann es nicht ſagen 
Doch laut genug dein Schmerz: 

Die Zitter iſt zerſchlagen, 
Wie das verſchmähte Herz! 


Ban d e 


Der Handwerker. 


So kann es Keiner leiſten, 
Umſonſt iſt nur der Tod. 


Der Apotheker. 


Da käm' ich ſchön vom Brod, 
Der koſtet erſt am meiſten! 


s 
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Reſignation des Dichters. 


Auch ich bin ſicher irgendwo geboren, 
Schon iſt mein letzter Rock verſetzt — 
Ach hätt' ich doch ein Handwerk mir erkoren 
Mit Büchern nicht die ſchöne Zeit verloren, 

Ich litte Hunger nicht wie jetzt. 


Die holde Vorzeit blühet nimmer wieder 
Wo Sänger war geehrt und Sang: 
In trauter Eintracht hing der Brodſack nieder 
Am goldbezog'nen Inſtrument der Lieder, 
Das von Gefahr und Minne klang! 


Da ſteh' ich nun mit meinem Trauerſpiele 

Denn der Direktor ſprach: »Was fällt ihm ein 
Mit ſolchem Wuſt' erſtickender Gefühle 
Die Menſchen lieben heute nur das Kühle, 

Es darf nicht warm, und kalt nicht ſeyn; 


Doch find' ich Rath: ſchreib'ſ er auf meinen Affen 
Nur ſey der Stoff recht wunderbar, 

Und weiß er ihm Applaus und Ruhm zu ſchaffen 

Und bringt er mir die Leute recht zum gaffen — 
So hol' er ſich fein Honorar.« 


Acc 
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Vor dir o Zeus erheb' ich meine Klagen: 
Im Zauberland der Poeſie 

Da ſah man einſt der Größe Maler ragen, 

Das Höchſte freudig an das Höchſte wagen, 
Und Neid und Laſter ſiegten nie. 


Die Tugend zog, daß jede Bruſt erwarme 
Im prangenden Triumph' einher 

Ein Friedenshimmel lächelte dem Harme 

Und ſchwelgend ſaß am vollen Tiſch der Arme, 
Es blieb kein Sack, kein Beutel leer! 


Ich that nach dem Gebot — ſie aber ſandten 
Mit ſeinem böſen Schlangenzahn 

Ein dummes Ding, das ſie Kritik benannten, 

Und nach Belieben hin und wieder wandten, 
Mit Augenglaäſern mir heran: 


»Mein Freund — ſprach es — ich brauchte hundert 
Gulden, 
Dann lob' ich dankbar jedes Wort!« 
»Du lieber Gott — ich habe nichts als Schulden !«« 
»Ja fo — recht gut — nun wer nichts hat, kann 
dulden.« 
Das Ungeheuer ſchimpfte fort. 


»Gib mir zum Kas dein trauriges Geſchmiere — 
Rief eine kluge Kraämerinn — 

Ich zahle dir den Werth von dem Papiere, 

Fürwahr aus Mitleid nur; denn ich verliere !« 
Ich weinte laut und gab es hin. 


»Wo blühet denn ſein Paradieß Herr Dichter? 
Hohnlächelte die falſche Welt, 

Er ſteckt die Naſe in die Sternenlichter 

Wie weiland Don Quixote mit Rieſen fiht er, 
Bis er in eine Patfche fallt.« 


Frech witzelte das Schlangenheer der Spotter: 
»Eéy nun, das iſt Gelehrtenloos, 

Sie ſtellen ihre rein erlog'nen Götter 

In gold'nen Stickereien auf die Bretter 
Sie ſelber aber geh'n halb bloß. 


Der Vorhang ſteigt, und Helm und Schwerter 
krachen, 
Es wüthet eine heiſſe Schlacht, 
Ein Lanzenheer durchbohrt den grimmen Drachen 
Und alle Leute ſtaunen ſehr und lachen; 
Denn alles iſt von Papp gemacht. 
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Und wenn ihr recht in mißgeſchaff'nen Tönen 
Ein Liedchen von der Leyer ſchreit: 
Vom Mondenſchein, vom Sehnen und von Thrä— 
Rn nen, 
Dann glaubt ihr ſchon im fieberhaften Wähnen 
Nun habt ihr die Unſterblichkeit! 


Die Wirklichkeit gebt ihr für eitles Streben, 
Verſtand für leerer Träume Dunſt, 

Hat jemal einen Dichter es gegeben 

Der von den magern Muſen konnte leben, 
Nicht hungerte bey ihrer Gunſt?« 


Ich ſah der Jugend Frühlingszeit vergehen 
Brach liegt der Dichtkunſt reiches Feld 

Man will ja nichts als Schickſal und Trochäen — 

Nun bleib' ich hager wie ein Windhund ſtehen, 
Recht ohne Ruhm und ohne Geld! 


So hat die Welt nur Spott mit mir getrieben 
So hudelte man deinen Sohn, 

Und doch bin ich den Muſen treu geblieben 

Ich habe Folianten angeſchrieben — 
Vergelter nun will ich den Lohn! 


» 


„ 


»Kennſt du das Gut — hör' ich Kronion fagen — 
Das thöricht nur dein Unmuth preist? 

Dem Einen gab ich einen großen Magen 

Doch ein Gehirn gar federleicht zu tragen, 
Dem Anderen Gemüth und Geiſt. 


Durch meine Weisheit ward dem Seelenſchwachen 
Statt der Empfindung — eitles Gold, 

Was müßte ſonſt der Mann des Jammers machen? 

Doch dir ließ ich das ganze Leben lachen 
Die ganze Erde war dir hold. 


Du haſt gedacht — dein Lohn iſt abgetragen: 
Verſtand war deines Glückes Theil; 

Doch Rezenſenten mußteſt du nicht fragen 

Die denken auch gewöhnlich mit dem Magen, 
Das Heiligſte iſt ihnen feil!« 


hn pu cht 


x Wolken, Wellen, ſteht und ſagt 
Ob gleich mir euch Sehnſucht jagt? 
Wißt ihr wo die Wunde heilt, 
Welche meine Seele theilt? 
Träumend ſitz' ich hier und ſchau 
Fragend nach des Himmels Blau: 
Findet dieſes wirre Spiel 
Meiner Wünſche bald ein Ziel? 


Zieh nur Wolke, Welle fließ 
Hoffnung iſt wohl ſchön und ſüß 
Aber Sehnſucht thut ſo weh. 
Leiſe rauſcht der grüne See 
Und der Abend ſenket ſich, 
Tiefe Wehmuth kömmt auf mich; 
Denn am Himmel weit und fern 
Lächelt mir kein holder Stern! 


Der J 
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Ich bin herauf geſtiegen 
Im erſten Morgenſtrahl, 

Des Nebels Schleyer liegen 
Noch dampfend auf dem Thal. 


Dort unter'm Binſendache 
Das hell aus Weiden ſchaut, 
Am klaren Wieſenbache 

Wohnt meine ſchöne Braut. 


Sie ſchläft wohl noch, umwoben 
Vom ſüſſen Traum — fo fpat — 
Und weiß nicht, wer hier oben 


Schon lang’ in Sehnſucht ſteht. 


Sieh da, ein Hirſch im Felde, 
Glück auf ein ſchöner Schuß: 
Nun Büchſe höflich melde 
Ihr meinen Morgengruß! 
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Horch, horch, die Fenſter ſchließen 
Sich auf — die Holde grüßt, 


Fahr hin — ich kann nicht ſchießen, 
Ich weiß nicht wie mir iſt! 
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Mein Wunſch. 


Ich wünſche mir ein Häuschen 
Einſam und unbelauſcht, 

Und von Hollunderſträuschen 
Vergittert und umrauſcht, 


Ein Bach gefüllt mit Fiſchen 
Durchſchimmert das Gefild, 

Es lauſchet rings in Büſchen 
Vollauf das edle Wild. 


In früher Sagerftunde 
Bey'm erſten Lerchenton, 

Geh' ich mit meinem Hunde 
Und meinem Rohr davon: 


Und ſtreife durch die Auen 
Der Spur des Repphuhns nach 
Und angle mir die blauen 
Forellen aus dem Bach. 
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Am Abend kehr' ich wieder — 
Das traute Hüttchen glänzt 
Von roſenrothem Flieder 
Hold wie zum Feſt bekränzt! 


Hier wartet ſchon im Stübchen 
In Sehnſucht und in Schmerz 
Mein engelſchönes Liebchen, 
Und ſchlieſſet mich an's Herz. 


Was meint ihr — wenn ich's hätte 
Ich ginge dann wohl aus? 
Ihr glaubt es ohne Wette: 
Da blieb' ich hübſch zu Haus! 


Schwingen 


38 belle Schwanenflügel 
Gib deiner Phantafie, 

Sonſt blickeſt du die Hügel 
Des Helikones nie. 


Nur wenn ſich ihr Gefieder 
In rechter Freude ſchwingt,— 
Dann fließt der Quell der Lieder 
Und jede Saite klingt! 


Und fühlſt du nicht ihr Regen 
Dann ſinge lieber nicht, 

Der Ton wird nie bewegen 
Der nicht zum Herzen ſpricht; 


Doch raſch die Hand zum Liede, 
Wenn kindlich im Gemüth 

Der Unſchuld gold'ner Friede 
Und fromme Sehnſucht blüht: 
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Auf diefen reinen Schwingen 
Erhebe ſich dein Geiſt, 
Willſt du zur Höhe dringen 
Wo Aganippe fleußt. 
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Der Geiſt des Gewäſſers. 


Werde! — ſprach der höchſte Meiſter: 
Und aus ſchwüler Kerkernacht 
Stiegen rothe Feuergeiſter, 
Die zerſchlugen meine Macht. 


Angefeſſelt in den Lüften 
Leid' ich des Verbannten Qual, 
Und es ſtrömen aus den Klüften 
Meine Thraͤnen ohne Zahl! 


Zwey verderblich kühne Flüſſe 

In des Berges tiefſtem Schlund, 
Unterwühlen meine Füſſe 

Rings der alten Felſen Grund, 


Nebelrauch ſind meine Glieder, 
Und es ſchäumet das Kryſtall 

Meines greiſen Bartes nieder 
Als ein ſtolzer Waſſerfall; 


Schlinget um entfernte Zander 
Seiner Locken helle Schaar, 
Wald und Wieſe, grüne Bänder, 

Knüpfen ihm das weiche Haar. 


Meer und Strom roll' ich in Ballen 
Zu erfaufen die Natur; 

Aber die Verräther fallen 
Sanft als Regen auf die Flur! 


So verrauſchen Wuth und Klage 
In den Winden ungehört, 

Vis der Herr am letzten Tage 
Rächend ſeine Welt zerſtört: 


Bis die Fluth in wilden Bächen 
Uiber die Vernichtung rinnt, 

Meine Sklavenketten brechen 
Und mein altes Reich beginnt. 
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Freundſchaft und Liebe. 
| Parabel. 
I. 


Schweigen liegt der See und ruht, 
Und des Ufers Wechſelbilder 
Leuchten reitzender und milder 

Wider aus der klaren Fluth. 


Hier lauſcht keiner Angel Trug, 
Fröhlich plätſchert die Najade 
Ungeneckt im kühlen Bade 

Sinnend lehnt der Gott am Krug — 


Friedlich zieht der ſtolze Schwan, 
Von Zephyren leicht umgaukelt 
Schlummert ſorgenlos und ſchaukelt 
Sich der Schiffer in dem Kahn. 


II. 


Da zerreißt der Wolkenflor, 
Und aus der gelösten Hülle 
In der gold'nen Locken Fülle 

Lächelt Cynthius hervor. 


Wo ſind nun die Bilder hin? 
Unter Blitzen unter Flammen 
Brach der Wunderbau zuſammen, 
Der ſo feſt gewölbet ſchien! 


Und beſtrahlt von Siegesglanz 
Auf dem Feuerſchaum der Wogen: 
Kömmt Urania gezogen 

Mit dem unentweihten Kranz. 
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Desblinden Sängers Klage. 


Ir Saiten klinget wieder 
Mich faßt die alte Qual, 
Zeigt mir den Weg ihr Lieder 
Aus dieſem dunklen Thal! 


Schließt auf die Zauberhalle 
Der göttlichen Natur; 
Nennt mir die Wunder alle 
Auf Berg und Wald und Flur, 


Mahlt mir den Schmelz der Wogen, 
Des Himmels treues Blau, 

Des Bundes Farbenbogen, 
Das Hoffnungsgrün der Au — 


Den Becher reicht dem Müden 
Gefüllt mit Lethe's Fluth, 

Gebt ihm Vertrauen, Frieden, 
Gebt Hoffnung ihm und Muth. 
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Doch nein — o ſchweiget, ſchweiget 
So heilt die Wunde nie: 

Für alle Sterne zeiget 
Mir einen Stern nur — ſie! 


O ſie nur laßt mich ſchauen 
Nur einen Augenblick, 

Dann kehr' ich gern in's Grauen 
Der alten Nacht zurück. 


Wenn ihre Stimme klinget 
Löst rings der Nebel ſich, 

Ein ſüſſer Trug umſchlinget 
Mit weichen Armen mich — 


Wie ſchön mag erſt das Strahlen 
Des treuen Auges ſeyn: 

Auf Alabaſterſchaalen 
Ein blauer Edelſtein! 


Ach Gott dieß herbe Sehnen 
Hat in der Bruſt nicht Raum — 
Vergeblich — taufend Thränen 
Beleben keinen Traum. 
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Der Schneider und der Teufel. 


Den Teufel nahm ſich einmal vor 
Ein Schneiderchen zu fangen, 
Schon kam er durch das groſſe Thor 
Der kleinen Stadt gegangen, 
Und wohnte ſich bei'm Schneiderlein 
Als ein entfernter Vetter ein, 
Und legte ſeine Fallen. 


Jedoch es merkte bald den Spaß 
Der Ritter von der Nadel, 
Und quälte unſern Satanas 
Nach Gold und Gut und Adel: 
Noch war des Sünders Maaß nicht voll 
Da wurde ſchon der Teufel toll, 
Und nahm ihn ſanft am Kragen. 


Der aber ſprach: »Das geht nicht an 
O Fürſt der Höllengeiſter, 
Nur wer ein beſſer Stück gethan 
Der ſey des andern Meiſter — 
Ein ſchlichtes Hemde ſey der Preiß 
Wer flinker es zu enden weiß, 
Der hat den Scherz gewonnen !« 
* 
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Der Teufel zog den Faden ein 
Wohl lang an hundert Ellen, 
Und dachte ſchon das Schneiderlein 
Nach Herzensluſt zu prellen; 
Doch weil der Zwirn ſo lange war 
Mußt' er um Haus und Scheune gar 
Bey jedem Stiche fliegen. 


Der Schneider aber reich an Witz 
Zerſchnitt das Garn behende, 

Und nähte hurtig wie der Blitz 
Das Hemdelein zu Ende. 

Da fuhr der Teufel grimmig aus, 

Und ſchüttelte das ganze Haus 
Sammt allen Buͤgeleiſen. 


Befrey't war unſer Ritter zwar; 
Doch trug er unter'm Rocke 

Zwey Füſſe ſchwarz und wunderbar, 
Entlehnet einem Bocke — 

Und ſeither ſoll es üblich ſeyn, 

Daß manches wack're Schneiderlein 
Ein Böckchen wird geſcholten. 
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Berg und Thab 


Jüngling bleib nicht auf den Höhen 
Trotzig vor der Sonne ſtehen 
Tödtend trifft ihr Feuerſtrahl; 
Sieh auf grüne weiche Matten 
Lagern ſich der Baume Schatten, 
Komm herab in's kühle Thal! 


»Oh mich kann das Thal nicht locken, 
Wo des Lebens Pulſe ſtocken 

Und der Nebel giftig fällt; 
In der Gruft, gebaut aus Bergen, 
Schläft in kalten engen Särgen 

Eine todtenkalte Welt.« 


Kalt? O ſieh die Blumen prangen, 

Sieh, mit friſchen rothen Wangen 
Laͤchelt freundlich die Natur. 

Dort auf öden Felſenſtücken 

Wirſt du keine Blume pflücken, 
Ließ der Frühling keine Spur! 
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»Gib doch auf gib auf dein Schelten, 
Fremd ſind Blumen nicht, doch ſelten 
In des Berges ernſtem Reich 
Aber blüht hier oben eine 
Dann iſt auch von allen keine 
Ihr an Duft und Farbe gleich. « 


Aufgeſproßt aus kaltem Bette 
Schützet fie an rauher Stätte 

Nicht das Kleid von weichem Laub: 
Ehe noch ihr Schein erglühte 
Wird die arme, Halberblühte, 

Eines wilden Sturmes Raub! 


»Wer den Sonnenſtrahl begehret, 
Der vermiſſet der entbehret 
Leicht der Blumen eitles Licht, 
Wer das Höchſte will erringen 
Lähme ſeine kühnen Schwingen 
An ſo kleiner Freude nicht!« 


Klare Quellen rauſchen, rieſeln, 
Halten auf den blanken Kieſeln 
Einen leichten hellen Tanz, 


Fröhliche Zephyre faufeln, 
Nippen von der Fluth und kräuſeln 
Ihren keuſchen Silberglanz. 


»Sieh die brüllende Caskade! 
Aus dem rieſenhaften Rade 
Löſen hundert Quellen ſich — 
Hörſt du wie der Nordwind brauſet: 
Wenn er ſtärkend mich durchſauſet, 
Füllet er mit Schauer dich!« 


Rührend ſchlagen dort im Flieder 
Nachtigallen ihre Lieder, 

Sie erreichen nicht dein Ohr — 
Unter roth geſtreiftem Laube 
Blicket hier die blaue Taube 

Zum Genuß geſchwellt hervor. 


»Kannſt du jenen Adler ſchauen 
Wie er rufend hoch im Blauen 
Mit der Sonne Blicke tauſcht? 
Und ein mahnend Bild dem Manne 
Raget hier die ſtolze Tanne 
Ungebeugt, vom Kranz umrauſcht! 
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Doch mich locket deiner Stimme 
Wunderbarer Ton — o klimme 
Zu des Berges Fuß hinan; 
Und auch ich will niederſteigen, 
Unter jener Linde Zweigen 
Treff ich dich auf eb'ner Bahn. 


Sieh da ſind wir — welche Fläche, 3 
Gärten, Wiefen, Felder, Bäche, 
Grillenſang und Flötenlaut — 
Welcher Friede, welches Treiben, 
Hier o Mädchen laß' uns bleiben 
Wo die Freude Hütten baut!« 


Die Goldfrucht. 


. Klausner lag auf hartem Stein 
In dumpfer Einſamkeit, 

Sein Lieben ſchlief im kühlen Grund 

Es rang ſein Herz von Leiden wund, 
Mit Gott und ſich im Streit. 


Da ſteht im Traum vor ſeinem Blick 
Ein wunderbares Bild: 

Ein Pilger tritt zur Thür herein, 

Sein Antlitz ſtrahlt gleich Mondenſchein 
So unbeſchreiblich mild. 


Der Mantel rauſcht, die Stimme klingt 
Wie Silberglockenton: 

»Was ringeſt du im Jammer da 

Und doch iſt hohes Glück dir nah, 
Der Duldung reicher Lohn; 


Vor deiner Hütte ſteht ein Baum, 
Da hängt im Blättergrün 

Verborgen eine gold'ne Frucht, 

Die findet nur wer glaubend ſucht, 
Der Friede kömmt auf ihn!« 
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Und ahnend geht der Greis hinaus: 
Noch iſt kein Laut erwacht, 

Es röthet ſich der Himmel fern, 

Und ſchimmernd blickt der Morgenſtern 
Aus grüner Blätternacht. 


Da zog in ſeine dunkle Bruſt, 
Der Friede ſtrahlend ein, 
Da war ſein hoffend Herz geſund — 
Bald ſchlief er ſtill im kühlen Grund 
Die gold'ne Frucht war ſein! 


K ne 


Dreymal ſchmückt ein Kranz dein Haar: 
Erſt der Roſen holde Schaar, 
Dann ein Kranz von Myrthengrün, 
Und der Kranz von Rosmarin. 


Widerſchein. 


Hart ein Fiſcher auf der Brücke 
Die Geliebte faumt, 

Schmollend taucht er ſeine Blicke 
In den Bach — und träumt. 


Doch die lauſcht im nahen Flieder, 
Und ihr Bildchen ſtrahlt 

Jetzt aus klaren Wellen wieder 
Treuer nie gemablt, 


Und der Fiſcher kennt die Baͤnder, 
Kennt den ſüſſen Schein: 

Und er halt ſich am Gelaͤnder 
Sonſt — zieht's ihn hinein! 


Eis blumen. 


Sieh der Stamm, der weiſſe Roſen 
Deine Lieblingsblumen trug, 
Starret jetzt mit blätterloſen 
Dürren Zweigen aus dem Krug. 


Aber auſſen vor der Scheiben 
Waltet holde Zauberey: 

Eis und Schnee muß Knospen treiben 
Blüht im Winter auch ein May? 


Nein — es ſind der Blumen Geiſter 
Eingehüllt im Leichenkleid, 

Die verworfen von dem Meiſter 
Und verbannt zu langem Leid, 


Weil ſie nicht mit keuſchen Blüthen 
Eine reine Bruſt geſchmückt, 

Wild bey wilden Feſten glühten 
Von der Hand der Luſt gepflückt. 


Wenn im Haine ſchweigt die Quelle 
Und zum Spiegel ſtockt ihr Lauf, 
Suchen ſie die traute Stelle 
Wo ſie lebten, wieder auf — 


An die kalten Glaͤſer ſchlagen 
Sie die Ranken ſtill hinan, 

Ungehörte Seufzer klagen 
Ihren Friedensräuber an. 


Darum Mädchen, hab' Erbarmen 
Und ſey wohl auf deiner Huth, 

Sieh das herbe Loos der Armen: 
Wahre deine Blumen gut! 
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Die Farben. 


Willst du wahre Weisheit finden 
Suche doch in Büchern nicht, 

Soll des Räthſels Dunkel ſchwinden, 
Höre was die Schöpfung ſpricht! 


Auf die Thaler auf die Auen 
Blickt der Himmel blau und ſtill: 

Glauben ſollſt du und vertrauen 
Wie es ſeine Farbe will. 


In des Frühlings ſanfter Feyer 
Schau die Erde ringsum blüh'n, 
Eingehüllt in grüne Schleyer — 
Schmückt ſich nicht die Hoffnung grün? 


Welche Röthe, welches Blinken 
Weckt die ſchlummernde Natur? 
Purpurrothe Roſen ſinken 
Auf die Wieſen, auf die Flur! 
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Liebe heißt die Wunderbare, 
Und ihr gilt des Feſtes Glanz, 
Um das reine Gold der Haare 
Brennt ein Feuerliljenkranz. 


Und verlöſchen auch die Sterne 
Hüllt dich bleicher Nebel ein, 
Jene drey ſind niemal ferne 
Mit dem tröſtlich hellen Schein — 


Sieh den Bogen dort ſich mahlen 
In der Wolken kühnem Bau, 

Sieh wie ſeine Farben ſtrahlen: 
Roſenroth und grün und blau! 


Verlangen und Genuß. 


So lang ſie mich gemieden 
So lang ich mich gefehnt, 

Erfüllung, Glück und Frieden 
So ferne mir gewähnt: 


Wie ſann ich da und baute 

Mir eine Welt aus Traum, 
Es hatten Bruſt und Laute 

Für mein Gefühl nicht Raum! 


Mein Leben glich der Quelle 
Die rein bleibt und geſund, 

Ritzt ſich gleich oft die Welle 
An ſcharfen Steinen wund; 


Bald ſpringt ſie fröhlich wieder 
Ein lichtbeſchwingter Strahl, 
Vom Felſenhange nieder 
In's blumenreiche Thal. 
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Doch ſeit mein ſtillſtes Hoffen 
Sich wucheriſch erfüllt, 

Seit mir der Himmel offen 
Der neidiſch ſich verhüllt, 


Seit ich erreicht, genoſſen — 
Iſt's öde ringsumher, 

Die Quelle iſt zerfloſſen 
Im ſtillen weiten Meer, 


Gefallen iſt der Zügel 

Des Willens Muth erſchlafft, 
Gelähmet ſind die Flügel 

Des Liedes und der Kraft, 


Zum Himmel ſeufz' ich wieder: 
Nimm des Genuſſes Glück, 

Und gib den Born der Lieder 
Die Sehnſucht mir zurück — 


Nimm, was du haſt gegeben, 
Was mir nur Qual erregt; 
Verloren iſt ein Leben 
Das nicht ein Wunſch bewegt! 


Der ſchlaue Siegfried. 
Heldenſage. 


Brautfarth. 


Wohin mag wohl die Reiſe gehn? 
Wer find die Krieger allzumahl, 
Die rings in Waffen blank von Stahl 
Im Schiffesraume lagern? 


Das iſt des Königs Gunther Schaar, 
Viel Heldenritter kühn und frey 
Der Volker, Hagen, find dabey, 

Viel aus dem Sigurdsſange; 


Und der vor allen ſchlank und hoch 
Im ſilberhellen Sturmgewand, 
Das Steuer in der kühnen Hand: 

Der iſt der ſtarke Siegfried. 
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Sein Schwäher ift der König ſelbſt; 
Die Helden ſind wohl alle gut, 
Doch hat nur er den beſten Muth 
Im Lieben und im Streiten. 


Die Farth geht gegen Iſeland, 
Des fernen Nordes ſchönſtes Bild 
Die Königstochter Brunehild 
Will Gunther ſich erringen. 


Nun gilt's — und durch den Ruderſchlag, 
Hört nur wie auf der Meeresflut 
Hell aus der Bruſt voll treuer Glut 
Die Minnelieder klingen! 


Bothſchaft. 


In Island ſah man ſchön und hold 
Viel reich geſchmückte Frauen, 

Beſtrahlet von des Abends Gold 
Aus hohen Burgen ſchauen. 


„Ey Siegfried — rief Herr Gunther aus — 
Sieh'ſt du den Sternenreigen? 

Nun ſollſt du aus dem Feuerſtrauß 
Das ſchönſte Licht mir zeigen. « 


sr 
Der ſpricht: »Die Hohe nenn’ ich dort 
Voll edlem Reitz und Milde!« 
Und Gunther: »Fort mein Bothe fort, 
Die eben iſt Brunhilde !« 


Es kömmt ein Werber königlich 
Der Held herangeſchritten, 
Und von der Herrinn neigt er ſich 

Mit adelichen Sitten: 


»O Jungfrau aller Anmuth reich 
Laßt eure Huld gewinnen, 

Der König Gunther bietet euch 
Sein treues Heldenminnen.« 


Sie aber höhnt: »Er war’ am Rhein 
Wohl beſſer heimgeblieben, 

Im ernſten Kampf mag er allein 
Erſiegen ſich mein Lieben; 


Doch ſchlägt ihn meine ſtarke Hand 
Seid ihr dem Tod verfallen, 
Drum laſſet nach der Heimat Strand 
Zurück die Segel wallen!« 
5 * 
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Und Siegfried jetzt: »Steckt nur die Bahn 
Laßt eure Waffen proben, 

Und gern wie mancher ſchon gethan 
Sollt ihr die Franken loben.« 


Und mit fo ſchnödem Minnedank 
Ritt er zum Strande wieder, 
Bald auf dem dunklen Fittig ſank 
Der Schlummer zu ihm nieder. 
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Siegfrieds Traum. 


Und als Herr Siegfried kaum entſchlief, 
Da zog er lang, da zog er tief 
Vom ſchweren Traum befangen: 
Der kühne Zwerg der Alberich 
Schwingt von dem hohen Roſſe ſich, 
Daß alle Schienen klangen. 


Und zeiget durch das Zeltenhaus 

Zum Eiland in das Meer hinaus: 
»Siehſt du die Felſen ragen? 

Es iſt der Amelungen Land 

Das du gewannſt mit ſtarker Hand, 
Die Nifelung erſchlagen. 
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Nun auf mein Held und laß die Ruh 
Und ſchiffe ſtill und muthig zu 

Dem mondbeglänzten Strande, 
Und führe dir auf ſchnellem Kahn 
Die beſten Streiter all heran 

Im guten Stahlgewande. 


Sonſt iſt es mit dem Siegen aus, 
Und ſchmählich ſchiffet ihr nach Haus 
Nach freudeloſem Fechten; 
Denn Brunehild und all ihr Kleid 
Und ihre Waffen ſind gefey't 
Von böſen Zaubermächten!« 


Da fuhr der Siegfried wild empor 
Und ſah den Mond mit Silberflor 
Die Gegend rings umfaſſen, 
Und ferne blickte von dem Meer 

Die Amlunginſel duftig her 
Mit ihren Felſenmaſſen. 


Der Nebelhut. 


Der Held nahm gleich ſein Schwert zur Hand, 
Und trieb den Nachen friſch zum Land 
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Der Amelungen über, 
Da ſtarrt' ihn an ein mächtig Thor — 
Ein Felſenklumpen lag davor 

Ein Zackenwall darüber. 


Herr Siegfried pochte ſtark und hell, 
Man hörte auch den Wächter ſchnell 
Aus tiefem Schlummer fahren: 
Wer da? »Ein Held — merkſt du das nicht? « 
So nennt ſich auch der aͤrmſte Wicht — 
»Das ſollſt du bald gewahren!« 


Und faßte recht den Balmung gleich 
Und ſchlug gar manchen ſtarken Streich 
Daß alle Fugen ſprangen, 
Der Wächter drinn der Alberich 
Oh wie der kühne Zwerg erblich 
Da ſolche Hiebe klangen! 


Der Siegfried aber dringt herein 

Trotz Riegel, Band und Schloß und Stein, 
Und reißt den Wächter nieder, 

Der achzet auf: Ich kenn dich ſchon 

Du biſt fürwahr der Siegmundsſohn 
So ſagen alle Glieder! 


»Erkennſt du mich? es iſt auch Zeit 

Und thut mir in die Seele leid, 
Daß du's nicht wollteſt glauben — 

Nun mach dich auf und eile fort, 

Und wähle mir im Niflungshort 
Die beſte ſeiner Hauben. 


Sie funkelt recht vom Golde klar, 
Macht ihren Träger unſichtbar 

Und gibt ihm Zauberftärke !« 
Da ging der Zwerg mit gutem Muth 
Und brachte ihm den Tarnenhut, 

Und wünſcht' ihm Glück zum Werke. 


Der Siegfried aber ſchiffet ſchnell 
Es dämmert rings der Morgen hell 
Auf Islands hoher Haide, 
Da blitzen ſchon entlang den Plan 
Die Gunthershelden angethan 
Mit blankem Rüſtgeſchmeide. 
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Es ſtand im ernſten Kreiſe 
Brunhilde ſtreng und hold, 
Nach edler Fechterweiſe 
In Waffen ganz von Gold, 
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Und faßte nach dem Speere, 
Den hielten Drey empor, 

Sie ſchwang die Rieſenwehre 
Leicht wie ein ſchlankes Rohr. 


Und mitten lehnte drinnen 

Ein Stein ſehr groß und ſcharf, 
Da ſollte der gewinnen 

Der ihn am beſten warf; 


Jedoch ein heimlich Zagen 
Die Gunthersſchaar befiel: 
»Herr König — rief der Hagen — 
Das iſt ein Teufelsſpiel, 


Hier geht es an's Verderben, 
Doch wie es immer ſey, 

Ein ehrenvolles Sterben 
Bleibt uns ja dennoch frey la 


Da ſprach der Siegfried wieder 
»Herr König guten Muth, 
Es decket meine Glieder 
Der Nifelungenhut!« 


es 


Nun warf den Speer Brunhilde 
Durch Gunthers Silberrand, 

Die Lanze ſammt dem Schilde 
Brach — und der Kämpfer ſtand. 


Dann ſchoß der Gunther wieder 
Mit Siegfrieds Heldenhand, 

Die Brunhild ſtürzte nieder 
Gar mächtig in den Sand. 


Drauf warf den Stein die ſtarke 
Die wunderkühne Maid, 

Und ſprang auch bis zur Marke 
Es klang ihr gold'nes Kleid; 


Doch als noch weit darüber 

Den Fels der Siegfried ſchwang, 
Mit Gunther noch hinüber 

In einem Satze ſprang: 


Was da Brunhilde dachte 
Und gar ſo ſchnell erblich! 

Der Siegfried aber lachte 
So recht vergnügt in ſich. 


* 


— 106 — 


Und König Gunther küßte 
Die Heldenbraut im Stahl; 

Doch ach in Thränen grüßte 
Brunhilde den Gemahl. 


Dann ging es auf den Schiffen 
In's helle Meer hinein, 
Mit ſeinen Felſenriffen 
Sah Island hinterdrein. 


Frauenſtreit. 


Ein wunderſeelig Leben 
Hat es darauf gegeben 
Am ſchönen Rheinesſtrand, 
Der Siegfried und der Gunther 
Die blickten ſo recht munter 
Hinaus in alle Welt. 


Doch ach, ihr holden Bilder, 
Die ihr das Leben milder 
Die Erde reicher macht, 
Ich muß es traurig ſagen 
Der Friede ward zerſchlagen 
Von ſchöner Frauenhand. 


N 


In ſüß durchwachten Nächten 

Hat Gunther von dem Fechten 
Der Frau Chrimhild erzählt: 

Wie Brunhild ward errungen 

Von Siegfrieds Liſt bezwungen 
Im kalten Iſeland. 


Wohl trifft des Schwertes Schneide 
Hart bis zum Todesleide; 
Die Zunge ſchneidet mehr — 
Die Brunhild hat's erfahren, 
Und alle Freuden waren 
Nun recht auf immer aus! 


Hagen. 


Schön Chrimhild ſaß im Leide 
Im ſtillen Kämmerlein, 

Und webte Siegfrieds Kleide 
Ein zierlich Blättchen ein. 
»Wohl muß die Trauer weichen 

Vor einem Zauberzeichen 
Gewirkt von ſolcher Hand!« 


s 


So ſprach der ſchlaue Hagen — 
Drauf ſagte Frau Chrimhild: 
»Sie will ihn ja erſchlagen, 
Den Helden ach ſo mild, 
So ſchützt ihr ihn mit Liebe 
Daß nimmer ihn betrübe 
Brunhildens böſer Haß. 


Zwar wirft kein Stahl ihn nieder 
Es decket ihn ſein Muth, 
Und Horn ſind ſeine Glieder 
Vom Bad’ im Drachenblut, 
Doch damal ſank im Winde 
Das Blatt von einer Linde 
Still auf den Siegfried hin; 


Nun will ich dorthin eben 
Wo er verletzbar iſt, 

Dieß Blättchen heimlich weben 
Daß ihr die Stelle wißt — 

Und wohl in den Gefahren 

Am beſten mögt bewahren 
Mit aller Freundestreu!« 
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Chrimhilde ach Chrimhilde 
Sah'ſt du den Hagen nicht, a 
Daß ihm die Gluth die wilde 
So roth ſtieg in's Geſicht? 
Er hat um dich gefreyet — 
Sein tückiſch Herz verzeihet 
Dem Nebenbuhler nie! 


Siegfrieds Tod. 


Es lagen die Genoßen 

Auf grünem Waldesgrund, 
Und helle Sagen floſſen 

Von manchem Sagermund. 


»Herr Siegfried — rief der Hagen — 
Ihr habt wohl ſchon zuviel? 

Sonſt wüßt' ich euch zum Jagen 
Noch gar ein hübſches Ziel: 


Seht ihr den Bach, worüber 
Die hohe Föhre ſteht? 

Dort rennen wir hinüber 
Sammt allem Waidgeräth. 


En a AD een 


Der Erſte an der Quelle 
Gewinnt des Andern Spieß!« 

Der Siegfried war zur Stelle 
Des Sieges ſchon gewiß. 


Gar bald ſtand er am Ziele 
Und ſchwenkte ſeinen Hut, 

Und lag, und trank die kühle 
Die abendhelle Fluth. 


Da kam herbey der Hagen 

Und ſprach: »Hier iſt mein Speer, 
Nun mögt ihr ihn auch tragen 

Mir wird er allzuſchwer!« 


Und in des Blattes Kranze 
Das Chrimhild webte fein, 

Dort ſtieß er ihm die Lanze 
Recht bis in's Herz hinein. 


Da mußten alle Wellen 
Von Siegfrieds Blute roth 
Zum Thal hinunter ſchwellen; 
Denn ach der Held war todt! 
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Und trotzig ruft der Hagen: 
»Seht her, ich hab's gethan, 

Der Siegfried iſt erſchlagen — 
Verdrüßt es euch — heran!« 


Ende. 


Siegfried iſt gefallen, 
Magſt nun auch verhallen 
Trauervoller Sang! 


Aber dein Gefieder 
Hebe mächtig wieder 
Wenn du Kunde bringſt: 


Wie das Blut am Bache 
Aufgeſproßt zur Rache; 
Von Chrimhildens Leid — 


Von dem Todes mahle 
In des Etzels Saale, 
Und von Hagens Fall! — 
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Fir d häng 


Se traute Leyer 

Mich lockt der Sonnenſchein: 
Es zieht in ſeiner Feyer 

Der holde Frühling ein. 


Willkommen liebe Gäſte! 
Ruf ' ich aus voller Bruſt, 

Am Auferſtehungsfeſte 
Willkommen Lenz und Luſt! 


Willkommen Baum und Hügel 
Im Blüthenſchmuck der Braut, 
Wie jeder ſtolz im Spiegel 
Des Baches ſich beſchaut! 


Auf Leyer, auf und mahle 

Was ringsum webt und blüht, 
Ein Doppelfrühling ſtrahle 

Im Leben und im Lied. 
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Doch was beginnſt du Zitter 
Mit wildem Saitentanz? 
Du mahleſt ein Gewitter 
Und nicht des Frühlings Glanz, 


O wag' es nicht zu klingen 
Zum Hohne wird der Sang, 

Du müßteſt ja zerſpringen 
Beſchämt vom eig'nen Klang! 


Wo fändeſt du wohl Töne 
Für dieſes Wunderbild, 

Für all das Große, Schöne, 
Das blendend dich umquillt? 


Doch wenn erbleicht die Farben 
Auf winterlicher Flur, 

Wenn Baum und Blume ſtarben 
Am Grabe der Natur — 


Dann rauſche deine Lieder 
In das entzückte Ohr, 
Den Frühling rufe wieder 
Gewebt aus Klang empor: 
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Es leuchten Mond und Sterne 
Erſt wenn die Sonne ſank, 

Nur wenn das Urlicht ferne 
Gewinnt der Abglanz Dank! 
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Fiſcherweiſe. 


Den Fiſcher fechten Sorgen 
Und Gram und Leid nicht an, 

Er löst am frühen Morgen 

Mit leichtem Sinn den Kahn. 


Da lagert rings noch Friede 

Auf Wald und Flur und Bach, 
Er ruft mit feinem Liede 

Die gold'ne Sonne wach. 


Und ſingt zu ſeinem Werke 
Aus voller friſcher Bruſt, 
Die Arbeit gibt ihm Stärke, 
Die Stärke Lebensluſt! 


Bald wird ein bunt Gewimmel 
In allen Tiefen laut, 

Und plätſchert durch den Himmel 
Der ſich im Waſſer baut — 
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Und ſchlüpft auf glatten Steinen 

Und badet ſich und ſchnellt, 
Der Große frißt den Kleinen 
Wie auf der ganzen Welt. 


Doch wer ein Netz will ſtellen 
Braucht Augen klar und gut, 

Muß heiter gleich den Wellen 
Und frey ſeyn wie die Fluth; 


Dort angelt auf der Brücke 

Die Hirtinn — ſchlauer Wicht, 
Gib auf nur deine Tücke 

Den Fiſch betrügſt du nicht! 
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Narale lle. 


Amphions Zauberſang 
Goß Felſen Leben ein; 

Bey deiner Leyer Klang 
Wird alles Leben Stein. 
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Der Egoiſt und der Kosmopolit. 
a bel. 


Ein Bienchen ſchwärmte wohlgemuth 
In heller Morgenſtunde, 

Und ſog der Blumen ſüßes Blut 
Aus mancher Stachelwunde. 


Hier lag in ſorgenloſer Ruh 
Gewärmt vom Sonnenſtrahle, 

Die ſchönſte braungefleckte Kuh 
Zufrieden bey dem Mahle. 


»Verwünſchter Anblick, blödes Thier! 
Hört man die Biene ſagen, 

Es raubt der Wieſen ſchönſte Zier 
Und füllet ſich den Magen. 


Die Blüthe, woraus Honig thaut 
Und Balſamdüfte ſchweben, 

Scheint ihm ein taubes Futterkraut 
Für ſeinen Gaumen eben. 
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So bricht und fällt, wenn Unverſtand 
Und rohe Stärke waltet, 
Was unter weiſer zarter Hand 
Zum Segen ſich entfaltet!« . 
»Ey — ſprach die Kuh — mein iſt die Flur! 
Ihr prahleriſchen Gäſte 
Entwendet und verberget nur 
Für euch allein das Beſte; 


Ich aber ſammle nicht für mich: 
Ich ſpende was ich habe, 

Und jeder freuet dankbar ſich 
Erquickt von meiner Gabe.« 
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Die Libelle. 


J Silber einer Quelle ſchwamm 
Beſchattet von dem Blumendamm 
Ein Fiſchlein gar zufrieden, 
Und dachte: »Fröhlich iſt es hier 
Im hellen Born, es wurde mir 
Ein ſchönes Loos beſchieden!« 


Da flattert aus den Lüften ſchnell 
Ein Vogel an den Wieſenquell 
Zum Mittagstrunke nieder; g 
Und nippet, ſpiegelt ſich, und prahlt 
Mit ſeinem Fittig bunt gemahlt, 
Und blähet fein Gefieder. 


Hier ſchauet er in ſtiller Fluth 
Das Fiſchchen leicht und wohlgemuth 
Auf grünem Mooſe wallen, 
Und ſpricht: »Ey Fiſchlein komm heraus! 
Wie mag dir nur das kalte Haus 
Von Schlamm und Sand gefallen? 
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O kennteſt du die Seeligkeit 

Zu fliegen in den Lüften, weit 
Hin über Thal und Hügel — 

So bitte nur die Waſſerfee, 

Sie ſchöpfet Nebel von der See 
Und webet ihn zum Flügel!« 


Des Fiſchleins kleine Seele ſchwoll, 
Es hörte leid- und ſehnſuchtvoll 

Des Lockers Worte klingen, 
Und ſieh: Der Schuppenpanzer wich, 
Die zarten Floſſen dehnten ſich 

Zu waſſerblauen Schwingen. 


Es ſchwebte mit der Wunderkraft 
Der neuen Gabe aus der Haft 
Der weichen Spiegelwelle, 
Und ſchwang ſich über Buſch und Bach 
Dem flüchtigen Verführer nach, 
Als grünliche Libelle. 


Doch bald entflieht der loſe Wicht 
Der neue Vogel kann ſich nicht 
Mit ſolchem Segler meſſen, 
6 
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Er hebt die müden Flügel ſchwer, 
Und irret zagend hin und her 
Betrogen und vergeſſen. 


Und ſuchet gern den klaren Lauf 
Des Mutterbornes wieder auf, 

Und will ſich Frieden trinken; 
Doch läßt der Helfer ihrer Flucht 
Der Fittig, ihres Wunſches Frucht, 

Sie nicht hinunter ſinken. 


Da ſchwebt ſie klagend auf dem Schein 
Der Wiefenquelle, ſchaut hinein, 
Und küſſet ihren Spiegel: 
Und ſiehet durch das feuchte Glas, 
Die Fiſchlein ſpielen in dem Gras, 
Gehemmt von keinem Flügel! 


Sieht unten weiß und dunkelgrün 
Die Waſſerblumen lockend blüh'n 
Von Silber überfloſſen, 
Und ſetzt ſich weinend an den Strand: 
Umſonſt — der Heimath Zauberland 
Bleibt ewig ihr verſchloſſen! — 
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Den Menſchen locket falfche Luft, 
Und klopft die Wünſche feiner Bruſt 
Aus ihrem tiefen Schlummer, 

Geſtachelt von dem Wespenheer 
Durchtobet er ein wildes Meer 
Von Leidenſchaft und Kummer. 


Doch bald erlieget er im Streit 
Der Täuſchung und der Eitelkeit, 
Und ſeufzet nach dem Frieden, 
Der wie ein lauer Mayentag 
Hell über ſeiner Kindheit lag, 
Und mit ihr iſt geſchieden. 


Doch jenem, der im Unverſtand 
Der Menſchenwürde heilig Pfand 
Verrieth an Luſt und Schimmer, 
Der Unſchuld aus dem Herzen wieß: 
Dem öffnet ſich das Paradieß 
Des Seelenfriedens nimmer! — 
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Blöde Liebe. 
I. 


Leb wohl, ich mußte ſcheiden 
Du ſtill geliebtes Bild! 

Hier faufelt in mein Leiden 
Die Waldung kühl und mild. 


In's Weite fort in's Weite 
Wie rauh der Pfad auch iſt, 
Wohin er immer leite 
Nur hin, wo du nicht biſt! 


Umſonſt — da bin ich wieder 
Und ſtehe wieder hier: 

Die Wege und die Lieder 
Ach alle geh'n zu dir! 


II. 


Umzogen vom Gewinde 

Der Reben ſteht ihr Haus, 
Es breitet eine Linde 

Die Aeſte ſchattend aus. 
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O könnt' ich mit ihr tauſchen 
Und wär' ich jener Baum: 
Es wiegte ſie mein Rauſchen 
Gar ſanft in Schlaf und Traum. 


Und ſpäh'n mit hundert Augen 
Wollt' ich nach ihr hinein, 

Und ſüße Nahrung ſaugen, 
Für meine ſüſſe Pein! 


Oft raubte wohl die Holde 
Mit weichem Händedruck 
Mir eine Blüthendolde, 
Zum ſtillen Buſenſchmuck — 


Wie friſch die ſollte bleiben! 
Doch Fam’ ein fremder Strauß, 
Dann klopft' ich an die Scheiben 
Und neckte ſie heraus, 


Und ſchlich ſie mir entgegen 

Und fragte fie: »wer ruft?« 
Dann ſtrafte ſie ein Regen 

Von Blüthen und von Duft! 
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Wie heg' ich nur und trage 
Noch immer dieſe Qual? 
Wovon das Herz mir ſchlage 

Sie ahnt es nicht einmahl. 


Die Liebe gleicht den Roſen: 
Du reine Knospenzeit 

Vom buhleriſchen Koſen 
Der Lüfte nicht entweiht! 


Wo noch mit ſchlauem Geitze 
Die Blüthe kaum erwacht, 

In hold verſchämtem Reitze 
Aus grüner Wiege lacht! 


Hat ſie den Kelch erſchloſſen 
Iſt auch der Tod ihr nah, 

Bald ſtehen ihre Sproſſen 
In kahler Trauer da. 


So will ich lieber ſchweigen 
Nie werd' es dir bewußt; 

Daß dein ich ſey, dein eigen 
In tiefer treuer Bruſt! — 


. 


Der Pilger zieht im Morgengrau: 

Es blitzet rings ein See von Thau, 
Und Blumen ſchwimmen auf dem Meer 
Gleich bunten Kähnen hin und her. 

Er aber ſchaut nicht freundlich um 

Und ziehet raſch daher und ſtumm 

Nur von dem Hügel noch einmahl 
Blickt er hinunter in das Thal: 

»Laß ab, laß ab du Wunderland 

Im Frühlingskleid, im Feſtgewand, 
Was lockeſt du, was ſchmück'ſt du dich 
Und hält'ſt an tauſend Ketten mich? 

Es treibt mich fort von Heerd und Haus 
Mich jagt des Unglücks Fluch hinaus, 
Fort in ein Land, das unbekannt 

Sich über öde Wüſten ſpannt. 

Hier kost der Weſt, hier blüht der May, 
Dort walten Sturm und Wetter frey 
Es tönt kein Lied, kein Vogel ruft 

Das Leben floh aus jener Gruft. 
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Leb wohl o Thal — noch dieſen Blick, 
Nun ſcheide Hoffnung, ſcheide Glück!« 
Da ſteht in ſtiller Einſamkeit 

Ein Baum von Blüthen überſchney't: 
Der Pilger ſchaut, ſein Blick wird klar, 
Es ruft und lockt ihn wunderbar, 

Und einen ſchlanken Wanderſtab 

Für ſeine Reiſe bricht er ab — 

Und wo er geht auf Haid' und Moor 
Da ringeln Blumen ſich empor: 

Der Stab mit Blüthen ewig jung, 
Der Stab nennt ſich Erinnerung! — 
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Lohn des Liedes. 


Die Schmerzen die uns drücken 
Macht eine Thräne frey, 

Es löſet das Entzücken 
Sich auf im Jubelſchrey; 


Doch gibt der Luſt, dem Leide, 
Der Sänger Klang und Wort: 
Es leben ewig beyde 
In ſeinem Liede fort. 


Und in geweihten Stunden 
Schwimmt auf der Saiten Gold, 
Von dem was er empfunden 
Ein Abglanz wunderhold, 


Der Horcher ſinnt und ſchweiget 
Sein Blick erliſcht und glüht, 
Erinnerung entfteiget 
Dem fühlenden Gemüth — 
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Und gleich dem feuchten Schimmer 
Der ſeinem Aug' entſtrahlt 

So hat den Sänger nimmer 
Ein Lorbeerkranz bezahlt! 
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0 Metrifbe Spiele. 


Max auf der Martinswand. 


Abentheuer. 


mn 


Handelnde: 


Prinz Maximilian. 

Herzog Herrmann. 

Markgraf Friedrich. 

Der Förſter des Gebirges. 

Bertha, feine Tochter. 

Ein Jäger. 

Jagdgenoſſen des Prinzen, Gebirgsjäger, 
Knappen, Bauern. 


Der Ort der Handlung iſt das Gebirge bey Innsbruck 
im Tyrol; ihre Zeit das fünfzehnte Jahrhundert. 


Reitzendes Alpenthal — auf einem hellgrünen Hügel liegt 
einſam das freundliche Forſthaus, umrankt von Reben, 
und an den Giebeln mit Hirſchgeweihen verziert. Ein 
ſchmaler aus rohen Baumſtämmen gelegter Steig, wel— 
cher den Gebirgs-Pfad zu dem Hauſe leitet, verbindet 
zwey mit Tannenbüſchen beſäumte Steinblöcke, zwiſchen 
denen eine klare Bergquelle herabrauſcht. Der frühe 
Morgen röthet die Berge umher. 


Prinz Max, und Herzog Herrmann, 


(beyde im Jagdgewande, einen Tannenbruch auf dem Ba— 
rete, mit Stutz, Fänger und Horn.) 


Max. 


Halt, wir ſind am Ziel der Reiſe! 
Ey ihr Mahler ſeht doch nur: 

Wer verſucht ſich nach dem Preiſe 
Mit der Meiſterinn Natur? 

Gibt es noch ein Thal hiernieden 
Das gleich dieſem dich entzückt? 
Das mit allem Reitz und Frieden 
So verſchwenderiſch ſich ſchmückt? 
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Herrmann. 
Im Tyrol nennt ihr dieß ſelten 
Das ſo reich an Berg und Wald? 
Freundlich wohl — das laß' ich gelten, 
Doch ein zweytes trifft ſich bald. 
Max. 
Nun du ſollſt es ſchon noch faſſen, 
Wenn du nur den Schatz erſt ſiehſt, 
Den mit ſeinen Felſenmaſſen 
Heimlich dieſes Thal umſchließt. 
5 Herrmann. 
Einen Schatz? 
Ma x. 
Nach alten Kunden 
Hat ein kluges treues Thier 
Schon gar manchen Schatz gefunden — 
So gerade ging es mir; 
Denn um dir es kurz zu ſagen: 
S war mein Leibfalk, der einmal 
Schon am Abend nach dem Jagen 
Mich geführt in dieſes Thal! 
Herrmann. 
Ey? 
Mar 
Ich hatt' ihn oft gerufen, 
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Doch umſonſt - der Schelm verſchwand, 
Und flog auf den Alpenſtufen 
Recht nach Luſt um Wand und Wand. 
Schwebend ward er ſchon geſehen 
Wie ein Punkt ob Thal und Hang, 
Und ich mag es dir geſtehen 
Mir ward um den Flüchtling bang; 
Sieh da ſtreicht er ſein Gefieder 
Und ſtößt flink in einem Satz 
Vor mir auf die Beute nieder: 
S war ein Reh — und hier der Platz! 
Herrmann. 
Nur ein Reh? 
Max. 
Ey ſo verſtehe — 
Eine Dirne ohne Muth, 
Schlank und ſchüchtern gleich dem Rehe 
Wie ein Engel ſchön und gut! 
Herrmann. 
Ach ſo - fo! Der Falk? 
Mar 
Der Räuber 
Schmiegte freundlich ſich an ſie, 
Recht als kenn' er ſchon die Weiber — 
Doch das arme Mädchen ſchrie! 
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Herrmann. 
Welchen Falken meint ihr? 
Ma x. 
Sage 
Dir es ſelbſt — du hörſt fie ſchrie! 
Herrmann. 
Zürnt ihr ob des Scherzes Frage? 
Ma 
Auch im Scherz verkenne nie! 
Hin und wieder mag ich fliegen 
Denn ich hab' ein fröhlich Herz, 
Mag im Kampf und Minne ſiegen 
Immer redlich bleibt mein Scherz; 
Doch dir will ich es geſtehen: 
Warmer zieht nach dieſem Ort 
Seit ich Bertha hier geſehen, 
Mich der Sehnſucht Zauber fort; 
Schau' ich ſo der Engelfrommen 
In das helle Angeſicht, 
Scheint der Himmel mir entglommen — 
Wie es kömmt - ich weiß es nicht! 
Und — das läßt ſich ſeltſam nennen — 
Auch den Falken nahm ſie ein, 
Minder nicht ſcheint er zu kennen 
Als ich ſelbſt ihr Fenſterlein; 
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Denn kaum lüft' ich ihm die Haube 
Fliegt er ohne Raſt und Ruh, 
Recht wie eine Liebestaube 
Seiner ſchönen Herrinn zu! 
Herrmann. 
Weiß fie denn — ? 
Mar. 

Daß ich ein Schütze 
Ohne Falſch und ohne Trug, 
Mit dem Bruch' auf netter Mütze: 
Und das denk ich iſt genug! 

Herrmann. 
Max, ihr liebt ſie! 
Mar 

Wenn es ware? 
Wunder wär' es nicht fürwahr — 
Lieb' ich, ſo geſchieht's in Ehre, 
Und hat ganzlich nicht Gefahr; 
Denn das freut den Waidmann eben 
Was im Wald und in der Au, 
Muß den beſten Zoll ihm geben: 
Jägern nimmt ma'ns nicht genau! 

b Herrmann. 

Gut erdacht — ich muß geſtehen 
Das klingt hübſch; doch leichthin auch: 
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Ihr laß't nur die Flamme ſehen 

Und verberget klug den Rauch! 
Mar. 

Ob es Kurzweil dir auch ſcheine 

Iſt mir ernſter doch zu Muth, 

Für den Scherz iſt dieſe Reine 

Viel zu heilig und zu gut. 


(Das Frühgeläute der Alpenkapelle klingt melodiſch über 
das Thal.) 


O vernimm dieß holde Tönen — 
Sieh bey jenes Glöckleins Schwung 
Kehrt mit ihrem ganzen Sehnen 
Wieder die Erinnerung! 

Und hier iſt die theure Stelle 

Wo ich oftmal ſie empfing, 

Wenn ſie früh von der Kapelle 
Heim in frommer Andacht ging, 
Wo der Mond uns oft gefunden 
Traulich wandelnd Hand in Hand, 
Und der Abend gleich Sekunden 
Unter ſüſſem Koſen ſchwand. 


(Bertha geht von der Höhe mit Geſangbuch und über— 
hangendem Schleyer, langſam über den Holzſteig nach 
dem Forſthauſe.) 
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Herrmann — ja es iſt die Holde — 
Sieh nun ſelbſt — wie zart und mild, 
Reich beſtrahlt vom Morgengolde 
Dieſer Schöpfung ſchönſtes Bild! 
Bertha! — geh ich will fie fragen 
Ob ſie wohl und heiter ſey, 
Du beginn' indeß das Jagen — 
Ruf mich dann! 
Herrmann. 
Max! 
Mar. 
Nun? 
Herrmann. 
Laß frey 

Dir in's klare Auge ſchauen, 
Deiner Seele Widerſchein: 
Max, ich ſcheide mit Vertrauen 
Denn du bleibeſt nicht allein; 
Wie der Stern am Himmelsbogen 
Mit dem Strahle rein und mild, 
Durch der Wolken blaue Wogen 
Freundlich zieh't ein Demantbild, 
Alſo ging'ſt du ſchön vor allen 
Deiner Jugend helle Bahn, 
Mit der Freude ſüſſem Wallen 
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Seh' ich meinen Pflegling an! 
Welchen Pfad du nun magft wandeln, 


(indem er ſeine Hand auf das Herz des Prinzen legt.) 


Folge dieſes Freundes Rath, 

Ihm vertraue kühn dein Handeln 

Er führt nur zu rechter That! 
(ab.) 


Manx. (allein.) 


Schwätzer — war ich doch ſo heiter 
Und der ſprach mir faſt zu viel! 

Es iſt Spiel — und was denn weiter 
Als ein ſchuldlos frohes Spiel? 
Reg'ſt du dich in deiner Tiefe 

Weil mein Wort dir nicht gefiel? 
War es doch als ob es riefe: 

Hüth dich Mar es ift kein Spiel! 
Alſo mehr — wie oder minder? 

Für mein Unrecht einerley; 
Schlüge jetzt mein Herz geſchwinder 
War’ es ohne Schuld und frey? 
Alter du haſt Recht — doch ſcheiden 
Von dir Bertha ſüſſes Licht, 

Heißt das Glück des Lebens meiden 


Auf den Himmel thun Verzicht! 
Alles Göttliche und Schöne 
Reicht die Hände ſchweſterlich 
In dem Holdeſten der Töne: 
In dem Wörtchen Liebe ſich — 
Balſam thaut ſie auf die Wunden 
Die des Schickſals Laune ſchlug, 
Und das Herz vom Staub' entbunden 
Nimmt zum Himmel ſeinen Flug! 
Aber wo das karge Leben 
Eine ſchwere Krone gab, 
Geht bey Schmerz und Widerſtreben 
Der Empfindung Recht zu Grab; 
Schimmer hat es ihm beſchieden 
Ihm vertraut der Menſchheit Glück, 
Und nahm ihm dafür den Frieden 
Aus der eig'nen Bruſt zurück. 
Max — du ſcheuteſt die Beſchwerden 
Die ſo nichtig und ſo klein, 
Für das ſchönſte Loos auf Erden 
Vater eines Volk's zu ſeyn? 
Seegen folgt des Sturmes Schritten 
Aber wo er Seegen gab, 
Knickt er auch mit rauhen Tritten 
Manches ſtille Blümchen ab! 

7 
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Darum ſchweige Herz — und traue 
Nicht dem Zuge der Natur, 
Andern ſpende, andern baue, 
Doch du ſelber — darbe nur! 

Leb denn wohl Geſtirn der Liebe 
Mit dir ſcheidet jede Luſt, 

Daß ſo treu das Glück dir bliebe 
Wie dein Bild in meiner Bruſt! 


Max. Bertha. 


Bertha, 
(welche inzwiſchen den Hügel leiſe heruntergeſchritten, 
ſtellt ſich jetzt dem Prinzen in den Weg.) 
Guten Tag ihr flinker Schütze, 
Ey das heiß' ich munter ſeyn: 
Es beſdumt die Alpenſpitze 
Kaum der frühe Morgenſchein! 
Max. 
Deinen Gruß geb' ich dir wieder, 
Denn bey'm erſten Tageslicht 
Kamſt du ſchon den Pfad hernieder. 
Bertha. 
Wirklich? ſah't und rief't mich nicht? 
Ach nun kann ich erſt gewahren 
Daß ihr gar nicht heiter ſeyd, 
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Darf es Bertha nicht erfahren 
Was euch drücke für ein Leid? 
Max. 
Der Gefühle Schwung zu lähmen 
Weiß gar trefflich das Geſchick: 
Abſchied ſoll ich von dir nehmen, 
Das verſchleyert meinen Blick! 
Verfa. 
Wie? 
Max. 


Nach Welſchland zieh't der Kaiſer: 


Wandeln will er unter'm Licht 
Friſch entſproßter Lorbeerreiſer, 
Und ihm nach ruft meine Pflicht. 
Bertha. 
Mein Gott! 
Max. 
Bertha! 
Bertha. 
Ach vergebet, 
Weiß ich ſelber wie ich bin? 
Was mich freuet und erhebet 
Zieh't mit euch den Weg dahin. 
Aber wie auch Bertha leide, 
7 ** 
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Eilet, eilet, eh noch mehr 
Eh' ihr Leben mit euch ſcheide! 
Mar. 
Herrmann, Herrmann blick hierher 
Bertha. 
Ach was ſprach ich?! 
Mar. 
O bereue 
Holde nicht was du gethan, 
Blicke noch einmahl du Treue 
Mich wie ſonſt beglückend an: 
Denk' es gibt ein Wiederſehen! 
Bertha. 
Ja?! 
Max. 

Leb wohl — mir gib dieß Band, 
Leuchtend ſoll im Kampf' es wehen 
Als des Sieges theures Pfand, 
Und im Tod nur vor mir weichen — 
Wenn ein Anderer als ich 
Wiederbringet dieſes Zeichen, 
Bertha — bete dann für mich! 


(Max hat von Bertha's Mieder eine rothe Schleife gelöst, 
und an ſeine Bruſt geheftet.) 
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Bertha. 
Roth iſt das Gewand der Freuden 
Und die Liebe ſchmückt ſich roth, 
Doch die Farbe droht auch Leiden, 
Drohet Blut und Todesnoth! 
Nein — ſo wahr ihr jene Sonne 
Schau't am klaren Himmel ſteh'n, 
Kommt ein Tag der höchſten Wonne; 
Wird euch Bertha wiederſeh'n! 

Mar. 
Mädchen deine Wangen glühen, 
Welcher Engel ſprach dir wahr? 
Lichter reicher Hoffnung blühen 
Dir im trunk'nen Augenpaar! 

Bertha. 
Wollt' ich es euch gern bekennen 
Darf ich es doch wagen kaum, 
Kindiſch würdet ihr mich nennen, 
Weil es nur ein armer Traum. 

Max. 

Närrchen! 

Bertha. 

Wußt' ich's nicht? — oh ſchmälet 

Nicht der Träume freundlich Chor, 
Wen des Lebens Wechſel quälet 
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Den umhüllt des Schlummers Flor, 

Und ein Seraph naht dem Müden 

Tröſtend mit dem Farbenſchein, 

Webt ihm in des Schlafes Frieden 

Seine ſchönſten Bilder ein: 

Wie ein Kind verlangt den Schimmer 

Haſcht er nach dem bunten Spiel, 

Seine Wunden bluten nimmer 

Denn der Traum trug ihn zum Ziel! 
Max. 

So bewahre deinen Glauben 

An das Wunderbild der Nacht, 

Nicht die Gabe will ich rauben 

Die dein Engel dir gebracht — 

Sollt' ich gleich dir widerſprechen; 

Blumen mit dem Farbenlicht 

Welche wir im Schlummer brechen 

Trägt o Kind das Leben nicht! 


(Eine muthige Fanfare ſchwingt ſich die Jagd beginnend, 
und von Widerhallen beantwortet, heiter durch die 
Thaler.) 


Ruft ihr ſchon? Die Traume ſchwinden, 
eit dem Glücke flieht die Nacht; 
Aber Herzen die empfinden 
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Trotzen des Geſchickes Macht, 
Darum ſchau nicht weinend nieder: 
Was ſich hier auf Erden liebt, 
Findet ſich einſt feelig wieder — 
Dort, wo es kein Scheiden gibt! 


(Der Prinz folgt dem wiederholten Jagdrufe. Seine 
Worte haben Bertha's thränenvolles Auge fragend 
in die Wolken erhoben; mit ihrem Schmerze kämpfend 
bleibt ſie eine lange Weile in dieſer Stellung, ſtumm 
und regungslos, mit herabgeſunkenen gefalteten Hän— 
den.) 


Bertha. 
Und ihr ſteht noch hohe Firnen? 
Bricht euch nicht das Herz von Stein? 
Hüllt ihr trauernd eure Stirnen 
Nicht in dunkle Schleyer ein? 
Und du Sonne faumft zu eilen 
Wenn der Herrliche entflieht? 
Kannſt noch ſtrahlen, kannſt noch weilen 
Wo ihn nicht dein Auge ſieht? 
Alſo Kummer und Entſagen 
Hat die Erde nur für mich, 
Jenſeits ſoll ein Morgen tagen 
Aus den Schatten jugendlich?! — 
Unbarmherzig Schickſal - raube 
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Mir die letzte Stütze nicht, 
Halte mich du ſchöner Glaube 
Wenn mein Herz im Zweifel bricht! 


Bertha. Der Förſter des Gebirges 
(kömmt mit Waidſack und Büchſe.) | 
Förſter. 
Gingeſt du den Tag begrüſſen? 
S'iſt auch einer der was ſagt; 
Denn mein Berthchen wird es wiſſen, 
Daß Prinz Manx heut bey uns jagt! 


(Gebelle der Rüden, Schieſſen und Hornklingen hallt aus 

’ den Bergen herüber.) 
Ja mein Seel' — es wird lebendig! 
Nun Glück zu ihr Gemſen, ey 
Manch ein Hirſchlein ſechzehnendig 
Sagt wohl auch gut Nacht dabey; 
Denn Prinz Max der iſt ein Jager 
So iſt dir kein zweyter mehr, 
Nun mich dauern nur die Träger 
Dießmahl wird die Beute ſchwer. 
Willſt du mit? nimm Pfeil und Bogen, 
Und der Prinz er lächelt traun: 
Kömmſt du ſo herangezogen 


„ 


Wie Diana anzuſchau'n — 
Doch du ſchweig'ſt — und Thränen brechen 
Deinen einſt ſo hellen Blick? 
Oder — Mädchen du ſollſt ſprechen — 
War er hier? — 
Bertha Gagend.) 
Ja 
Förſter. 
Mißgeſchick! 
Schleicht er nicht recht wie ein Geyer 
Klüglich wenn der Jager aus, 
Immer dreiſter, immer freyer, 
Nach dem Täubchen um ſein Haus? 
Hüthe wohl dich vor dem Alten 
Räuberiſcher Böſewicht, 
Noch weiß er das Rohr zu halten 
Und bey Gott, dich fehlt er nicht! 
Bertha. 
Scheltet mir den Hohen nimmer 
Der in dieſes Thales Nacht, 
In der Locken gold'nem Schimmer 
Hell den Morgen hat gebracht. 
Vater — ſeitdem er gekommen, 
Iſt mir erſt ein Zauberreich 
In dem Herzen aufgeglommen, 
* 
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Wunderbar und neu zugleich; 
Er hat erſt den holden Frieden 
In des Mädchens Bruſt geſenkt, 
Hat dem Leben Sinn beſchieden, 
Ihrer Sehnſucht Flug gelenkt! 
Förſter. 
Und wer iſt er? 
Bertha. 
Wenn die Sterne 
Oben ſteh'n im Demantlicht: 
Schaut ihr hoffend auf und gerne, 
Was ſie ſeyen — fragt ihr nicht! 
F örſter. 
Hier ſteht es in deinem Auge 
Das geheimen Kummer weist, 
Daß die Gabe nimmer tauge 
Die dein Mund ſo thöricht preist: 
Träumen haſt du Kind gelernet, 
Von des Vaters treuer Bruſt 
Hat der Falſche dich entfernet, 
Er ſtahl Beyden uns die Luſt! 
Bertha. 
Müßt ihr mich denn alſo ſchmerzen 
Weil ihr mich nicht könnt verſteh'n? 
O mein Gott, von euerm Herzen 


Laßt mich Vater ſo nicht geh'n. 
Aber wenn ich weine, heute 
Zürnet mir nicht allzu ſehr, 
Laßt dem Grame ſeine Beute; 
Denn ich ſeh' ihn nimmermehr! 
Förſter. 
Ging er? O Gott hab' ihn ferne! 
Kind, nun ſind dir in der Nacht, 
Erſt die wahren Himmelsſterne 
Mit dem beſten Glück erwacht; 
Friede zieht in jene Klauſe 
Wo er einſt ſo heimiſch war, 
Laß' ihn nimmer aus dem Hauſe 
Denk an dieſes graue Haar! 


(Man vernahm inzwiſchen aus ferner Höhe verworrenes 
Rufen von Hörnern und Stimmen — ein Jäger zu 
Roß ſprengt den Hügel herauf.) 


Bertha, der Förſter und der Jäger. 


Jäger. au, 
Auf — auf — in den Martinshöhen 
Hängt der Prinz im Felsgeſtein! 
Förſter. 
Heiland wie iſt das geſchehen? 
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Jag er. 
Nun Prinz Max war juſt allein 
Und von einem ganzen Haufen, 
Sah er einen Bock ſich aus. 
Hoh — dacht’ ich — laß' ab vom Laufen 
Du kommſt nimmermehr nach Haus! 
Denn wie der ſich mochte decken 
Hinter Kluft und hinter Stein, 
Er mit ſeinem Schwingeſtecken 
War ihm tüchtig hinterdrein. 
Eben ging es auf dem Stege 
Wo die Ur herunter eilt, 
Und recht mitten in dem Wege 
Sich die Felswand gräulich theilt — 
Richtig waren fie am Schlund — ich ſtehe 
Unten tief am Sennerſpitz — 
Nun, ihr kennt die Schreckenshöhe 
Bis zum Martinskegel — Blitz! 
Springt der Gemsbock glücklich wieder, 
Auch der Prinz kerbt raſch ſich ein — 
Krach — mir ging's durch alle Glieder, 
Und da ſaß der Herr im Stein! 
Förſter. 

Hab dich wohl! 

(Ab.) 


„ 


Jäger 
(indem er vorüber jagt.) 
Vom hohen Drachen 
Steigen wir hinauf! 
Bertha. 
Und ich? 
Beten ziemet nur den Schwachen, 
Beten — ja für ihn — und mich! — 


Verwandlung. 


Wilde Höhe mit furchtbar aufragenden Steinmaſſen, in 
der Mitte Max auf der Martinswand, welche ſenkrecht 
in den Abgrund läuft, der die Felſen ſpaltet. Neben 
dem Prinzen auf der Platte ſitzt deſſen Leibfalk geblen— 
det, über dem angelehnten Stutz. 


Mar. 
Müßt' ich elend hier verderben 
Hier verſchmachten ungehört? 
Ein ſo ſchmählich ſchlechtes Sterben 
Ware mir als Ziel beſcheert? 
Ha — für meine Ritterthaten 
Nennen ſie mich Theuerdank, 
Nun ſie haben gut gerathen 
Das iſt wohl ein theurer Dank! 
(Er ſtößt lang gehaltene Töne in das Hüfthorn, gedehnte 


Laute antworten ſpät aus der Tiefe. Die Glocke der 
fernen Alpenkirche beginnt dazwiſchen zu klingen.) 


vr en 


Der Genoſſen Hörnerklänge 
Schlagen rufend an mein Ohr — 
Hollah — hier — umſonſt wer dränge 
Tollkühn bis zu mir empor? 
Trägt mich nicht ein Adler nieder 
Rettend von der Felſenwand, 
O dann ſeh' ich nimmer wieder 
Mein geliebtes deutſches Land! 
Horch — wie angftlich ſchallt dieß Lauten — 
Und ein Prieſter zieh't einher 
Mich zum Tode zu bereiten? — 
Alſo nirgend Rettung mehr? 
Glöckchen das oft traut und leiſe 
Mir getönt bey Scherz und Luſt, 
Daß zur letzten dunklen Reiſe 
Eben du mir klingen mußt! 
(Max ſinkt brünſtig betend in die Knie, hinunter gewen— 


det gegen das Thal. Das Läuten tönt feyerlich ge— 
meſſen, und verhallt.) 


Abſchied nimmt das heit're Leben 

Und der Tod naht ernſt und bleich, 

Ich betrete ohne Beben 

Ewigkeit dein dunkles Reich! 5 
Einer Krone werth geachtet 3 
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Haſt du Lenker deinen Knecht, 
Nur dem nach hab' ich getrachtet 
Was mir groß erſchien und recht. 
Manches dacht' ich einſt zu ſehen 
Was in meiner Bruſt gekeimt, 
Dankbar blühend vor mir ſtehen — 
Doch der Traum iſt ausgeträumt! 
Scheiden muß ich von der Erde 
Die mir hell entgegen lacht, 
Einem Glücklicheren werde 
Was du Herr mir zugedacht! 
So lebt wohl ihr ſchönen Auen 
Meines Deutſchland's, die ihr fern 
Dort im Nebel ſchwebt im blauen! 
Und o Bertha reiner Stern — 
Daß kein Leid dein Auge trübe 
Jede Wonne nenne dein, 
Komm du Bote meiner Liebe 
Soll die letzte Sendung ſeyn: 
Schwebe leiſe zu der Süſſen 
An des kleinen Fenſters Rand, 
Bring' ihr dieſes letzte Grüſſen 
Bring' ihr dieſes theure Pfand! 
(Er hat indeß Bertha's Band um den Hals des Falken ge— 
ſchlungen, welcher, nachdem ihm Max die Blende ab— 
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genommen, in das Thal hinabſchießt. Zugleich klettert 
ungeſehen von dem Prinzen, Herzog Herrmann die der 
Martinswand gegenüber liegende Steinſchlucht hinauf.) 


Herrmann. 

Wenn ich dieſe Wand erklimme 
Seh' ich wohl den Schlund entlang! 
Mar. 

War's nicht eine Menſchenſtimme 
Die aus jenen Felſen klang? 
Herrmann! 


Herrmann. 


(Hat die flache Spitze einer aus der Tiefe emporſchauenden 
Klippe erreicht, und iſt nun durch den Abgrund von dem 
Prinzen getrennt, nach welchem er ſeine Arme ſchmerz— 
lich hinaufbreitet.) 


Welch ein Wiederſehen? 
Mar. 


Nenn’ es freudig — Sieh mich dünkt 

Es ein Stern im Untergehen, 

Der dem Irren tröſtlich blinkt! 
Herrmann. 

Könnt ihr ſolchen Anblick tragen 

Augen? Schlieſſet euch dem Licht! 
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Mar. 

O entweihe doch mit Klagen 
Dieſe ſchöne Stunde nicht 
Geh zu Friederich dem Helden 
Tritt vor ſeinen Kaiſerthron, 
Ihm ſollſt du mein Ende melden 
Und dem wärmſten Dank vom Sohn; 
Meinem guten Deutſchland bringe 
Meiner Liebe letzten Gruß: 
Sprich, die allzu kühne Schwinge 
Seines Adlers — brach ein Schuß! 
So — der Fürſt hat jetzt geendet 
Dammernd flieht der Hoheit Strahl, 
Und der nakte Menſch nur wendet 
Sich zum Menſchen noch einmahl, 
Habe Dank du reiches Leben 
Haſt es treu mit mir gemeint, 
Vieles haſt du mir gegeben 
Und das Höchſte — einen Freund — 
Freundſchaft — dieſe Wunderſonne 
Hat mein Daſeyn hoch beglückt, 
Mit den Blumen ſteter Wonne 
Dieſen kurzen Traum geſchmückt! 

i Herrmann. 
Wecke doch aus ihrem Schlummer 
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Solche Bilder jetzo nicht — 
Oder labet dich der Kummer 
Der mein Herz in Stücke bricht? 
Ja die göttliche die holde 
Ueberzog mit Frühlingszier, 
Mit des Morgens jungem Golde 
Meines Abends Winter mir: 
Und nun mußt du friſche Blüthe, 
Die in reicher Fülle kaum 
Herrlich ihrem Kelch entglüh'te, 
Fallen vor dem welken Baum? 
Oh daß mir die Wonne würde 
Deinem Schickſal mich zu weih'n, 
Leben ohne dich iſt Bürde: 
Oh könnt' ich dein Pylad ſeyn! 
Max. 

Wohl — die Probe kannſt du geben 
Mehr noch heiſche ich von dir: 
Jener Grieche gab das Leben, 
Und du Herrmann nimm es mir! 

Herrmann. 
Heiland — wie? — 

Max. 
Hier bleibt kein Wahlen ! 

Hörſt du nicht im Felsgeſtein 
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Die Bewohner dieſer Höhlen 
Heiſer nach der Beute ſchrey'n? 
Wollteſt du die Räuber ſchauen 
Ueber deinem Haupte hin, 
Meinen Leib in blut'gen Klauen 
Jauchzend durch die Lüfte zieh'n? 
Oder willſt du harren — ſage — 
Bis ich in des Hungers Wuth 
An den eignen Gliedern nage, 
Durſtig nach dem eig'nen Blut? 
Soll an dieſen Felſenwänden 
Sich zerſchellen mein Gebein? 
Soll ich mit den eig'nen Händen 
Von dem Jammer mich befrey'n? 
Herrmann. 
Du ſollſt ihn nicht langer tragen 
Ich vollbring' es — bau' auf mich! 
Alles alles will ich wagen, 
Ja mein Max — wir retten dich! 
Max. 
Von hier führen mich nur Schwingen 
Zu des Lebens ſchönem Licht! 
Herrmann. 
Heiß mich in den Abgrund ſpringen: 
Dieſes Gräßliche nur nicht! 


En 
Max. ER 

O dann haft auch du gelogen, 
Und haft um den beiten Theil 
Meines Daſeyns mich betrogen; 
Deine Treue war dir feil! 
Armer — der gemeint zu ſpielen 
Mit des Lebens höchſtem Gut, 
Mit den heiligſten Gefühlen — 
Fahre hin —! 


(Max ſchleudert Stutz und Fänger in die Tiefe.) 


Herrmann. 
Halt feſt mein Muth! 
Max. 
Und auch du getreue Wehre, 
Daß ich nicht die Freundespflicht 
Zagend noch von euch begehre: 
Max ſtirbt feig und ſchmachvoll nicht! 
War umſonſt des Freundes Flehen, 
Nun fo möge noch einmahl 
Mich die Majeſtaͤt umwehen, 
Mit dem furchtbar hellen Strahl: 
Auf denn, euer Fürſt gebiethet, 
Tödtet mich — gehorcht Vaſall! 
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Herrmann. 
Habt ihr mich zum Mord gemiethet? 
Weh — mein Arm iſt lahm! 

Max. 
Vaſall! 

Herrmann. 
Fürſtenmord? Herbey ihr Raben, 
Wittert ihr das Mahl noch nicht? , 
Bald gewahrt ihr unbegraben 
Mein Gebein am Hochgericht! 
Und du Sonne ſtehſt noch immer? 
Stürzeſt nicht aus deiner Bahn? 
Hülle deiner Blicke Schimmer 
Schau das Graäßliche nicht an. 
Säulen, die den Himmel tragen 
Brecht! — Ihr Schatten ſteigt empor 
Die von Freundeshand erſchlagen, 
Heulet euern Rachechor! 

Max 
(in der ſchmerzlichſten Bewegung.) 

Herrmann! 

Herrmann. 

Nein du Herr der Welten 
Wende von mir deinen Fluch, 
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Mich nicht laß die That entgelten 
Schlieſſe deines Zornes Buch! 


(Der Herzog reißt ſchnell den Stutz von der Schulter und 
legt bebend an auf den Prinzen, welcher den Todes— 
ſchuß erwartend, die Augen empor wendet und ſeine 
Hände ruhig über die Bruſt kreuzet.) 


Max. 
Nimm mich auf! 


(In dieſem Augenblick wird Vertha, die hinterſten Felſen 
erſteigend ſichtbar — das rotbe Band flattert in ihrer 
vorgeſtreckten Hand — des Prinzen Falke ſchwebt lei— 
tend über ihr. Max blickt erſchüttert und mit dem 
Ausdrucke liebevoller Angſt auf die Erſcheinung, Her— 
zog Herrmann ſinkt kraftlos, und in banger Erwartung 
emporſtarrend auf den Felſen nieder.) 


Verwandlung 


* 
> 


Fuß des Gebirges. — Fern in der mahlerifchen von Glet— 
ſchern begränzten Landſchaft iſt Stadt Innsbruck zu 
ſehen. Jagdgenoſſen des Prinzen, unter welchen Maͤrk— 
graf Friedrich, Gebirgs-Jäger, Bauern — im Hinter— 
grunde Knappen die Roſſe haltend. 


Der Förſter 
(eilt mit verſagenden Knien den letzten Steinhügel herun— 


ter, und ruft mit gewaltiger Anſtrengung der athem— 
loſen Bruſt.) 


Er iſt gerettet! 
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(Während einer feyernden Stille entblößt Markgraf Fried— 
rich ſein Haupt, und wendet in heiliger Rührung 
Blick und Hände zu dem Himmel. Die ganze Ver— 
ſammlung folgt ſeinem Beyſpiele.) 


Förſter. 
O wie haſt du mild und weich 
Mir das nahe Grab gebettet 
Vater in dem Himmelreich! 
Denn vernehmt, die ihn befreyte, 
Sie, mit welcher Engel ſind, 
Die ſich kühn dem Tode weihte, 
Iſt mein Kind — mein theures Kind! 
Friedrich. 
Wie geſchah es? 
Förſter. 

Nun wir krochen 
Schnecken gleich mit Fuß und Hand, 
Und zerſtießen uns die Knochen 
Tüchtig an der ſcharfen Wand; 
Doch ein Thurm ſo ſchroff und eben 
Steigt der Martinsfels hinauf 
Und ein Abgrund ſtürzt daneben 
In des Waldſtroms wilden Lauf. 
Ach da war kein Pfad zu ſchauen 
Der empor zur Platte ging, 
Wo der kühne Prinz im Blauen 
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Mächtig wie ein Adler hieng 
Matt, erſchöpft vom langen Steigen 
Und an allen Gliedern wund, 
Standen wir mit dumpfem Schweigen 
Und verzagend um den Schlund. 
Plötzlich taucht aus dem Geſteine 
Auf ein Mädchen weiß und ſchön, 
Wie ein Cherub mit dem Scheine 
Recht ſo herrlich anzuſeh'n! 
Friedrich. 
O die Kühne! 
Förſter. 
Wie das jagte, 
Wie das über Kluft und Hang — 
Daß ich kaum zu athmen wagte 
Fröhlich wie die Gemſe ſprang! 
Jetzt verſchwindet fie — ich bebe — 
Doch ſie führte Gott, und ſtand 
Als ich hin den Blick erhebe: 
Bey dem Prinzen auf der Wand! 
Friedrich (aufwärts blickend.) 
Gott! 
Förſter. 
Zu ihm ſtieg unſer Danken 
Die Erſcheinung ſtrahlte mild: 
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Doch mir ſchien der Grund zu wanken: 
Bertha's Züge trug das Bild! 
Friedrich. 
Wie war's möglich? 
| Förſter. 

Hier geboren, 
Hatte ſie die Alpen ſich 
Früh zum liebſten Ziel erkoren, 
Ging ſie wohl ſo oft als ich. 


Vorige. Ein Jäger. 
Friedrich. 
Nun? N 
Sager. 
Er naht; jedoch die Gute 
Seine kühne Retterinn, 
Zahlte mit dem eig'nen Blute — 
Ihren herrlichen Gewinn! 
Förſter. 
Blut? — o laßt fie bluten! Wunden 
Für ſo hohen ſchönen Preis 
Wie mein Kind ſie hat gefunden, 
Schmerzen nicht! 
Friedrich. 
Du treuer Greis! 
8 


. 


Jäger. 
An den Klippen war's geſchehen, 
Welche jene grauſe Kluft 
Wie ein Lanzenwall umſtehen. 
f Max (aus der Ferne.) 

Hilfe! eilet! 

Friedrich. 

Horch — er ruft! 


Vorige. 


(Prinz Max im Gefolge des Herzoges Herrmann, vieler 
Jäger und Bauern, trägt Vertha den Felſenſteig her— 
unter, und läßt fie aus feinen Armen auf den Raſen 
ſanft niedergleiten. Seine Jagdbinde iſt um ihr wun— 
des Haupt geſchlungen, und noch immer hält ihre Hand 
die rothe Schleife krampfhaft gefaßt. Mehrere Bauern 
und Jäger nach Aerzten ee, eilen Par den 


Platz. * 


Die , 
Heil dem Prinzen! 
Max. 
Weg die Freude — 
9 hier klage Trauer nur, 
Stockt denn nicht bey dieſem Leide 
Jede Regung der Natur? 
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Förſter. 

Bertha! | 

Bertha 


(halb vom Raſen aufgerichtet, mit dem Tone liebevollen 
Bormurfes :) 


Ihr — Prinz Max? 
Mar. 
Wehe! 
Bertha 
(ſinkt wieder langſam zurück an die Bruſt ihres Vaters, und 
drückt das Band in wehmüthiger Freude an ihr Herz.) 
O mein Traum! wie ſterb' ich ſchön! 
Förſter. 
Arme Tochter — ich verſtehe! 
Bertha 
(in letzter Kraft lächelnd und nach dem Himmel zeigend :) 
Dort! 
Förſter. 
Sie ſtirbt — 
| Bertha. 
Auf Wiederfeh'n! 
Mar. 
Rettung — Rettung — Friedrich eile! 
1 9 
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Friedrich. 

Knechte ſchnell — mein Roß hierher! 
Mar. | 

Jagt fie todt die beſten Gäule! 

Förſter. 

O da hilft kein Eilen mehr! — 
Mar. 

Kaiſerlich will ich ihn lohnen 

Der die ſchnellſte Hilfe bringt! 

Herrmann — oh nimm meine Kronen, 

Rette fie —! 


(Markgraf Friedrich und einige Ritter ſprengen dahin.) 


F örſter. 
Die Seele ſchwingt 
Himmelan ſchon ihr Gefieder — 
Max. 
Bertha! 
Herrmann 


(die Thränen unterdrückend :) 


Sie iſt todt! 


Max (auffchreyend.) 
Todt? Oh 


Steht die Erde noch? Nie wieder 
Herrmann wird mein Leben froh! 


Die Glocke des Alpenkirchleins tönt wieder klagend und 
ferne. Mar iſt mit verhülltem Antlitz in Herrmanns 
Arme geſunken — leiſe weinend kniet der Förſter an 

der zarten ausgeſtreckten Leiche Bertha’s, deren Hände 
von dem Band' umſchlungen auf ihrem Herzen überein— 
ander liegen. Des Prinzen Jagdgenoſſen, Jäger, 
Bauern und Knappen trauernd in Gruppen geſchaart, 
bethen mit warmer Andacht für die Entſchlafene. 
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Handelnde: 


Caravaggio, Mahler. 
Maria, ſeine Tochter. 
Guido, ſein Schüler. 
Ein Fiſcher. 
Knechte. 


Die Handlung geht vor an Caravaggio's Villa bey Pa— 
lermo im Jahre 1600. 


Gebüſch am Meere, das unruhig wogt und zuletzt ſtür— 
met, eine Barke liegt am Strande. — Tiefer Abend, 
der Vollmond drängt ſich durch zerriſſene Wolken. 


Guido 


(ſchleicht in einen Mantel gehüllt durch die Büſche, und 


greift, während er horchend umherſpäht, einige Accorde 
auf der Mandoline.) 


Aues ruht, die Bäume ſchweigen 
Nur die Wogen rollen ſchwer, 

Und im dunklen Wolkenreigen 

Eilt der blaße Mond daher. 

Und auf reich erhellten Bahnen 

Zog noch erſt dein reiner Schild; 
Willſt du warnend mich ermahnen? 
Biſt du meines Lebens Bild? 

Nein — nein — wenn der Wolkenſchleyer 
Sinket in der Fluthen Nacht, 
Leuchteſt du in ſtiller Feyer 


* 
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Wieder mit der alten Pracht; 

Aber wenn der Menſch gewichen 
Von der Tugend klaren Bahn, 
Seine Sterne die erblichen 

Zünden ſich nie wieder an! 

Wollt ihr mich denn alle meiden 
Mit dem tröſtlich hellen Schein? 
Alle, alle mögt ihr ſcheiden 

Einer bleibet dennoch mein — 
Einer, deſſen Augen ſchauen 
Freundlich über Sturm und Fluth: 
Du die herrlichſte der Frauen: 

Du Maria holdes Gut! 

Eins nur ſendet tiefe Schmerzen 
In die Freude die mir lacht: 

Daß mir zwiſchen Pflicht und Herzen 
Ward ſo ſchwere Wahl gebracht. 
Du, der mit ſo treuem Glauben 
Und mit Liebe mich umfaßt, 

Muß ich dir nun alles rauben, 
Was dich ſtützet, was du haſt? 
Doch — von ihr willſt du mich trennen? — 
Schweige denn Gefühl der Pflicht: 
Wo der Liebe Flammen brennen 
Gilt dein kaltes Urtheil nicht! 


lig ee 
(Er ſingt zur Mandoline 


Leicht und heimlich wie Gedanken 
Klänge, ſchwebet an ihr Ohr, 
Schwinget euch auf Blumenranken 

Zu dem Fenſterchen empor! 


Laß den Schlummer, laß die Traͤume, 
Schönes Liebchen, ſchöne Braut: 

Sieh nur wie durch Mandelbäume 
Hell der Stern der Liebe ſchaut!« — 


(Es wird im Gebüſche geklatſcht — Guido wiederhohlt das 
Zeichen, worauf Maria erſcheint.) 


Ha Maria! 
Guido. Maria. 


Maria. 
Guido — Himmel! 
Guido. 
Wie du zitterſt! 
Maia. 
O ich bebe — 
Brech' ich nicht des Kindes Pflicht? 
Wie ich mich zu faſſen ſtrebe, 
Der Gedanke läßt mich nicht! 
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Guido. 

Flieh den Rauhen o du Zarte! 
Maria. 

Ach iſt er mein Vater nicht? 
Guido. 


That er ſelber nicht der Harte 
Auf dieß ſchöne Recht Verzicht? 
Weiß ich doch ein Ort, da findet 
Uns kein Vater, hell und traut, 
Wo die Freude Kränze windet 
Und der Friede Blumen baut. 
Sieh dort auf den dunklen Wellen 
Jenes Schiffes ſchlanken Kiel, 
Sieh wie ſich die Segel ſchwellen 
Und der Wimpel treibt ſein Spiel: 
Dieſer Nachen führt uns leiſe 
In das helle Flügelhaus, 
Und dann geht die ſchöne Reiſe 
Nach dem Land der Liebe aus! 
Maria. 
Wenn du ſprichſt ſo holde Worte 
Schmückt die Erde Morgenſchein, 
Und im lang erſehnten Porte 
Ziehen meine Wünſche ein. 
Und ob ich es gleich empfinde, 
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Daß mit dieſem theuern Land 
Jede Freude auch entſchwinde, 
Die mich an die Heimath band; 
Dennoch hilft kein Widerſtreben 
Meine Liebe macht mich ſchwach, 
Durch das ganze weite Leben 
Folg' ich dir Geliebter nach 

ö Guido. | 
Heiße doch die Trauer ſchweigen , 
Blicke hell wie ich hinaus, 
Unter Blumen unter Zweigen 
Stehe unſer kleines Haus. 
Gleich den Wellen die auf Wieſen 
Schimmernd über Kieſel zieh'n, 
Rinne jeder Tag geprieſen 
Und geweiht der Freude hin. 
Und aus deinen ſchönen Augen 
Wie die Unſchuld fromm und rein, 
Will ich mir Begeiſt'rung ſaugen — 
Liebe leiht den Farben Schein, 
Und wenn du ſo ſteh'ſt daneben 
Wenn ich mahle, lächelnd, mild: 
O wie müßte dann nicht leben 
Glühend leben jedes Bild! 

Sieh und dieſe klaren Wogen 
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Führen einmahl noch zum Glück, 
Treu wie ſie mit uns gezogen 
In die Heimath uns zurück: 
Und mit innigem Verzeihen 
Nimmt uns dann der Vater auf 
Und noch manche Blume ſtreuen 
Wir in ſeines Lebens Lauf. 
Maria. | 
Schüchtern ſeh' ich alle Sterne 
Vor der neuen Sonne flieh'n, 
Und es gibt das Herz ſo gerne 
Sich der ſüſſen Täuſchung hin, 
Aber fort nun — laß uns eilen! 
Guido. 
Noch iſt nicht der Fiſcher da — 
Maria. 
Horch, hier dürfen wir nicht weilen, 


Hörſt du, Tritte, ſchon ganz nah — N 


Guido. 
Ja, dort rauſcht es in den Zweigen, 
Doch wohin bey dunkler Nacht? 
In die Barke laß’ uns ſteigen — 
Und du, der im Himmel wacht, 
Zu dir ſend' ich jetzt mein Flehen 


ar 


Der du richteft ohne Groll — 
Herr laß' uns nicht untergehen! 
8 Maria. 
Schnell — es naht —! 
(Sie betreten den Kahn.) 


Guido. Maria. Ein Fiſcher. 


Fiſcher. 
Heh — ſeyd ihr toll? 
Maria. 
Gott wer iſt? 
Fiſcher. 
Wollt ihr ertrinken? 
Friſch 1 ſeht ihr denn nicht 
Wie ſchon weiß die Fluthen blinken, 
Und der Wind die Wesen bricht? 
Guido. 
Ey ihr ließt uns lange warten 
Und der Nachen lehnte da — 
| Fiſcher. 
Danke ſchön für ſolche Fahrten 
Wenn der wilde Sturm ſo nah! 
Maria. 
Gott was thun? — 
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Nun, nun, bis morgen 
Birgt euch ſchon mein ſchlechtes Haus, 
Und dann führ' ich wohlgeborgen 
Euch vor Tag an Bord hinaus. 
Guido. 
Aber wie — wenn man uns fände! 
Fiſcher. 
Sorgt nicht, dafür bürg' ich ſchon, 
Dennoch iſt die Flucht das Ende — 
Jüngling, Raub bringt ſchlechten Lohn! 
Guido. 
Hab ich alles nicht begonnen 
Was den Menſchen menſchlich rührt? 
Und der eig'nen Liebe Wonnen i 
Vor ſein Auge hingeführt: 
Doch vergebens alle Bitten, 
Nicht Maria's Angſt und Schmerz 
Die mir in die Seele ſchnitten, 
Drangen an ſein ſtarres Herz! 
Ruhig ſpottend ſprach er: »Werde 
Erſt ein Meiſter deiner Kunſt, 
Wand're lernend um die Erde —— 
Dann begehre ſolche Gunſt. 
Denkeſt du an jene Kunde 


„ 


Von dem Chriſtusbild zurück? 
Noch vermiſſet man zur Stunde 
Lucas Kranach's Meiſterſtück. 
An dieß Bildniß feſtgebunden 
Sollen deine Wünſche ſeyn, 
Haſt du glücklich es gefunden 
Dann erſt wird Maria dein!« 
Fiſcher. 
Das iſt toll — viel hört’ ich ſagen 
Von des Bildes hohem Preis; 
Doch wer könnte das erfragen, 
Wo es blieb — mein Gott — wer weiß! 
Das iſt böſe Laune eben, 
Sey es noch ſo groß an Werth 
Wird es wohl ein ſchön'res geben 
Als das Bild, das ihr begehrt? 
Ich kann es nicht übel nennen 
Daß ihr euch das beß're wählt, 
Ey er mag es auch erkennen 
Der euch nun ſo thöricht quält. 


(Gegen die See ſchauend.) 


Seht wie ſchon die Wogen treiben! 
Nun kommt mit herein in's Haus, 
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Hier iſt's ſicher nicht zu bleiben — 


Kommt, ich geh' indeß voraus! 
(ab.) 


Guido. Maria. 


Maria. 
Sieh vom dunklen Himmel ſinket 
Eine Nacht voll Sturm und wild, 
Nicht ein Stern der Hoffnung blinket, 
Iſt das unſ rer Zukunft Bild? 
Guido. 
Wenn die Wellen leicht uns wiegen, 
Und gebläh't vom Morgenwind 
Hoch die blanken Segel fliegen — 
Wandelt ſich dein Sinn geſchwind! 
Maria. 
Muß ich dir doch immer glauben, 
Gleich dem Schwimmer fühl' ich mich 
Deſſen Kraft die Fluthen rauben — 
Und ſo gerne faß' ich dich! 
Guido. 


O bewahre dieß Vertrauen 
Das mich reich und ſeelig macht! 


rl ei 


Auf den Engel laß’ uns bauen 
Der bey treuer Liebe wacht. 
(Sie gehen mit verſchlungenen Armen dem Gebüſche zu.) 


Verwandlung. 


Das Innere einer Fiſcherhütte. An der hinteren Mauer 
hängt ein Gemählde über einem Wandſchreine. Der 
Fiſcher kömmt mit einer brennenden Lampe, welche er 
auf den Tiſch ſetzt, der ſich im vorderen Theile des Ge— 
maches befindet, und tritt zum Fenſter. 


Fiſcher. 
Wie die finſtern Wogen ſchwanken 
Und der Sturm die See zerreißt! 
Ey, da müß't ich mich bedanken, 
Ihr wißt viel was fahren heißt. 
Freylich, wenn ſich Wolken thürmen, 
Dünkt es ihnen Sonnenſchein, 
Und ſie ſchifften in das Stürmen 
Wie auf klarer Fluth hinein: 
Alle Welt mag unterſinken 
Ein Verliebter merkt es nicht, 
Sieht er nur die Sterne blinken 
In des Mädchens Angeſicht! 
Und was wir ſo heiß empfunden 
Scheint uns bald ein ſchwüler Traum, 
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Der am Morgen leicht entſchwunden — 
Was man that — man faßt es kaum. 
Mag ſie lange euch umgeben 

Dieſe holde Zauberey, - 

Und es breche nie das Leben 

Tükiſch euern Traum entzwey! 

Doch vertret' ich was ich thue? 

Oede ſteht des Vaters Haus, 

Führ' ich ihm nicht Schlaf und Ruhe 
In die weite See hinaus? 

So haſt du auch mir die Sterne 
Wildes Element entrückt — 
Mitgeriſſen in die Ferne, 

Wes mein Alter hat beglückt: 

O des unbegreiflich Blinden 

Der verſtößt, die ihn geehrt, 

Mag er es denn auch empfinden 

Ob ein Kind ſich leicht entbehrt! — 


Fiſcher. Maria, geſtützt von Guido. 
Maria. 

Ach die Angſt preßt mir die Glieder! 
Guido. 

Muth Geliebte — faſſe Muth! 


— 189 — 


Fiſcher. 
Nun Madonna ſetzt euch nieder, 


(indem er Marien einen Stuhl bereitet :) 


Hier iſt's trocken, warm und gut, 
Und bald wird die Fluth ſich legen. 


Guido. 

Horch — man nahet — hört ihr nicht? 
Maria. 

Himmel! 
Fiſcher. 


| Ey das iſt der Regen 
Der aus ſchwarzen Wolken bricht. 
Laßt doch ab euch ſelbſt zu quälen 
Setzt euch her, und kann's geſcheh'n, 
Mögt ihr lieber eins erzählen, 
Wie ihr habt die Welt geſeh'n. 
Vögel, Künſtler — hört' ich ſagen, 
Bleiben nicht im engen Haus, 
Sind erſt fröhlich, wenn ſie jagen 
In den freyen Tag hinaus. 

Guido. 

Kann ich wohl zurück nun ſchauen 
Auf mein längſt entwich'nes Land, 
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Wo ich ſtehen muß mit Grauen 
An der Zukunft dunklem Rand? 
Fiſcher. 5 
Eben jetzt. - jetzt follt ihr ſprechen! 
Wenn verſchwunden ſcheint das Glück, 
Schifft ſich's wie auf klaren Bächen 
Zur Vergangenheit zurück; 
Doch wo ſo ein Sternlein blinket, 
Und ein ſolcher Himmelsboth | 
Auf den Pfad der Zukunft winket — 
Hat es mit dem Glück nicht Noth! 
Seht, ihr müßt darum nicht glauben 
Weil ich ein ſo nied'rer Mann, 
Daß ich was die Zeiten rauben 
Nicht recht ſchmerzlich fühlen kann: 
Ich hätt' auch ein Recht zu klagen; 
Denn ein Weib wie wenig ſind, 
Hab' ich früh zu Grab getragen, 
Und verlor ein theures Kind. 
Eben jetzt vor achtzehn Jahren, 
Kam ein Mahler durch die Bucht 
An dieß Inſelland gefahren, 
Der mich oftmal heimgeſucht. 
Meinen Knaben ſah er gerne, 
Der ihn auch — ſo wie es ſchien — 
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Daß er ſeine Kunſt erlerne 

Sollt' er endlich mit ihm zieh'n. 

Und er folgte dem Geſchicke 

Das ihm Glück und Ruhm verhieß, 

Und ich ſah mit naſſem Blicke 

Wie ſein Boot vom Ufer ſtieß! 

Als ein Denkmal an den Lieben 

Den der Meiſter mir entführt, 

Iſt mir nur ein Bild geblieben 

Das mich wunderbar gerührt; 

Seht, dort hängt es an der Mauer, 

Alle meine Sorgen flieh'n, 

Wenn ich oft in meiner Trauer 

So recht innig blicke hin: 

Troſt und Hoffnung ſtrömen nieder 

Und die Seele wird ſo weit, 

Weib und Kind, ſie kehren wieder, 

Mit der ſchönen alten Zeit! 

Wohlbekannte Weiſen klingen, 

Horchend ſitz' ich und erweicht, 

Bis auf ſeinen hellen Schwingen 

Der geliebte Traum entfleucht! 
Guido. 

So mit unſer'm Seelenfrieden 

Flieh't das ungetreue Glück, 
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Und was einmal iſt geſchieden,— 
Bringt kein Engel mehr zurück! 
Fiſcher. 
Wollet ihr den letzten Glauben, 
Und den armen Reſt von Muth 
Dem gebeugten Greiſe rauben? 
Oh fürwahr ihr thut nicht gut; 
Dunkler Wahn hat euch bethöret 
Gottes Gnade richtet mild, 0 
Und mehr Troſt, deß ihr entbehret, 
Gibt mir jenes todte Bild? 
(Der Fiſcher geht entrüſtet hinaus. Maria, das Haupt in 
die Hand gelegt, iſt inzwiſchen ſanft entſchlummert.) 


Guido. | 
Todtes Bild? Eins könnte Leben, 
Könnte dieſem Herzen Ruh 
Und des Himmels Freude geben, 
Wunderwerk — wo — wo biſt du? 
Und ich hätt' es nicht gefunden? 
Steh't es hier nicht in der Bruſt 
Von der Liebe Strahl entzunden? 
O Maria — meine Luft! - 
Wie fie ſchläft — ein Frühlingsmorgen 
Liegt auf ihrem Angeſicht, 
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Fliehe Gram, entweichet Sorgen 
Störet ihren Schlummer nicht! 
Eine Waiſe und verlaſſen 
Ging ich einſam meine Bahn, 
Ohne Lieben, ohne Haſſen, 
Sah ich rings das Leben an. 
Und nun trat ſie mir entgegen 
In der Schönheit Sonnenſchein, 
Und des Friedens reicher Seegen 
Zog in meinen Buſen ein! 
Und die Erde blühte wieder 
Seelig ſchlug die warme Bruſt, 
Ach es klangen alle Lieder 
Nur von Liebe und von Luſt! 
Und dich Engel ſollt' ich meiden 
Meines Daſeyns Troſt und Licht? 
Von dem Leben kann ich ſcheiden, 
Nur von dir Maria nicht! 
Schwing die mohngefüllten Hande 
Holder Schlaf, und bring' ihr Ruh, 
Deine ſchönſten Bilder wende 
Traumgott der Geliebten zu. 
(Guido entfernt die Lampe von der Schlummernden, in— 
dem er fie auf den Schrein unter das Bild ſtellt, wel— 
ches nun erleuchtet, ein mit Dornen gekröntes Chri— 


ſtushaupt zeigt.) 
9 
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Welch ein Sturm! die Fluthen rollen 
Aufgeregt im tiefſten Grund, 
Auch die Elemente grollen — 
Und verdammen unſern Bund! 
(Guido vom Fenſter zurücktretend, erblickt das Gemählde, 
einen Augenblick betrachtet er es ſtumm und ſtaunend, 


dann aber ſtürzt er mit dem Schrey der Freude und mit 
ausgeſtreckten Armen davor nieder.) 


Ha —Erlöſer! 
Maria 
(fährt ſcheu umblickend aus dem Schlafe, und ſinkt, des 


Bildes Bedeutung ahnend, neben dem Geliebten in die 
Knie.) 


Guido und Maria. 


Heiliger, der hier im Bilde 

Tröſtend niederblickt und hell, 

Schütz' uns mit der Allmacht Schilde 

Oeffne deiner Gnade Quell! 
Guido. 

Komm' in dieſe treuen Arme 

O Maria — füffes Glück — 

Es iſt aus mit allem Harme: 

Sieh hier Kranach's Meiſterſtück! 

Ach ſo wähnt der Menſch die Sterne 

Seines Friedens oft ſo weit, 
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Hoffend jagt er in die Ferne 
Nach des Lebens gold'ner Zeit; | 
Und am kleinen ſtillen Heerde, 
Keimt beſcheiden jene Frucht 
Aus der heimathlichen Erde, 
Die er fern umſonſt geſucht! 
Aber — wird er es auch geben 
Jener geitzig rauhe Mann? 
Ach von meinem ganzen Leben 
Hängt die Seeligkeit daran. 
Maria. 
Und du könnteſt jetzt noch klagen 
O mein Guido? kennſt du ihn? 
Und noch wollteſt du verzagen — 
Der Erlöſer iſt's, blick hin! 
Guido. 
Troſtesengel! 
Maria. 
Mein Geliebter!“ 
Nun ruf ich den Fiſcher dir. 
(ab.) 
Guido. (allein.) 
Iſt es wahr ich bin am Ziele, 
Und Maria wäre mein? 
Ach wie ſeelig ich mich fühle 
8 0 * 
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Eine Stimme ſagt doch nein! 
Und ein niegefühltes Bangen, 
Will mir die bewegte Bruſt 
Mit dem Trauerflor umfangen, 
Neidiſch trüben meine Luſt! 


(indem er einen gefüllten Geldſack zieht :) 


Nehm' er alles was ich habe 

Bin ich doch der Reichſte heut, 

O wie oft an ſchlechter Gabe. 
Hängt des Menſchen Seeligkeit! 
Schlecht — zu ſchlecht! ich ſollte lügen? 
Er kennt nicht des Bildes Werth — 
Um den Schatz ihn falſch betrügen 
Den ihm blind das Glück befcheert ?. 
Nein, er ſoll, er muß es wiſſen, 
Ob es hier auch anders ſpricht — 
Flehen will ich ihm zu Füſſen, 

Ihn belügen kann ich nicht! 

Und — wenn ich umſonſt ihn bäte, 
Wenn er meines Daſeyns Glück 
Geitz im kalten Blick zerträte? 
Schreckenvolles Bild zurück! 

Nein, ich will ihm alles ſagen, 

Oh es wird ein Herz ja noch 


u 
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eild in feinem Buſen ſchlagen, 
Iſt er Menſch und Vater doch! 
(zu dem Gemählde gewendet :) 
Und auf dich will ich vertrauen — 
Wo die Gottesaugen da 
Sanft verkläret niederſchauen, 
Iſt Erlöſung ewig nah! 


Guido, der Fiſcher. 
Fiſcher. 


Lieber Herr, ihr wollet wiſſen 
Ob mir jenes Bildniß feil? 
Wahrlich nein — wie könnt' ich miſſen 
Meiner Habe beſten Theil! 
Guido. 
Seht gleich einem Seegensſterne 
Ziehet es mich leuchtend an, 
Was ihr wollt — ich geb' es gerne! 
Fiſcher. g 
Nein Signor es geht nicht an — 
Meine Zweige ſah ich fallen 
Einſam ſteh' ich auf der Flur; 
Von den Erdengütern allen 
Blieb mir dieſe Gabe nur; 
Und müßt' ich nun von ihr ſcheiden, 
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Zöge ſie aus dieſem Haus — 
Seht, mit meinen kargen Freuden 
War’ es wohl auf immer aus! 
Nein, mir iſt das Bild zu theuer, 
Und was wär' es ſonſt auch werth? 
Guido. 
Dieſer volle Sack iſt euer 
Und noch mehr, wenn ihr begehrt! 
Fiſcher. 
Wie Herr? 
Guido. 
Nein, ich kann nicht lügen 
Gält' es auch den Himmel — wißt: 
Jenes Bild aus deſſen Zügen 
Seegen für die Menſchheit fließt, 
Gleich dem Quell aus Dornenwunden: 
Jenes Bild, woran mein Glück 
Und mein Leben iſt gebunden, 
Es iſt Kranach's Meiſterſtück! 
Fiſcher. 
Wie? das Bild, auf deſſen Finden 
Iſt der große Preis geſetzt? 
Gott vergebe meine Sünden 
Dieſes da — mein wär' es jetzt? 
Hab' es immer hochgehalten 
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Doch verſtand ich nicht den Kauf, 
Aber jetzo geh'n dem Alten 
Erſt die blinden Augen auf! 
Guido. 
Aus dem Sturm der Wellen raget 
Schimmernd das erſehnte Land: 
Laßt euch rühren, und verſaget 
Nicht dem Sinkenden die Hand! 
Fiſcher. 
Ey vergebt — es bittet ſelten 
Frau Fortuna ſich zu Gaſt, 
Und den Thoren müßt' ich ſchelten 
Der ſie nicht am Rocke faßt! 
Bleiben ſoll es bis ich ſterbe 
Und kehrt einſt zurück mein Sohn, 
Sey er noch ein reicher Erbe 
Hol' er ſich den theuern Lohn! 
Guido. | 
Ach was kann es ihm auch geben 
Was vermag es ihm zu ſeyn? 
Mir iſt es das reichſte Leben, 
Ihm ein todtes Bild allein! 
Glaubt es, ihm iſt gut, und ferne 
Jagt er wohl nach ander'm Glück, 
Und es leiten ſeine Sterne 
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Nimmer ihn hierher zurück: 
Mit des Kindes Liebe pflegen 
Will ich euch ein treuer Sohn, 
Nur das Bild ſey euer Seegen 
Sey mein Dank, mein höchſter Lohn! 
Fiſcher. 
Ey wie möchte ſich das ſchicken: 
Ich, mit einem ſolchen Herrn? 
So ein Handel kann nicht glücken, 
Jeder hat das Seine gern. 
Guido. 
Menſch bewegt dich nicht mein Leiden, 
Willſt du mich verzweifeln ſeh'n? 
Fiſcher. 
Nun Signor, das kann ich meiden — 
Guido. 
Nein, du darfſt nicht von mir geh'n, 
Rühren dich die tiefen Schmerzen 
Dieſer bittern Stunde nicht — 
Teufel, der mit Neid im Herzen 
Meinen Frieden kalt zerbricht — 
So mag auch dein Leben brechen, 
Und den Himmel will ich nun 
Den du mir geſtohlen — rächen — 
(er faßt ihn an der Kehle) 
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Ä Fiſcher. 
Hilfe — Herr — 
Guido. 
Was wollt' ich thun?! 


Guido. Der Fiſcher. Maria. 

Maria. 
Himmel — Guido — in den Zweigen 
Wird es hell — o laß’ uns flieh'n — 
Furchtbar durch des Dunkels Schweigen 
Ruft man mich! 

Guido. 

Zu ſpät! wohin? 


(Guido hält den Fiſcher, welcher hinauseilen will, zurück 
und ſinkt in verzweifelnder Angſt zu ſeinen Füßen:) 


Guido. 
Menſch — bey deinen eig' nen Schmerzen 
Um dein Weib, dein Kind, die warm 
Du getragen in dem Herzen — 
Rette uns aus dieſem Harm! 
Maria. 
Bey dem Ernſt der Todesſtunde 
Die euch nahe ohne Graus, 
Reichet Balſam dieſer Wunde, 
Sprecht das Wort des Lebens aus! 


* 


On NE 


Fiſcher. | 
Nun Gerechter ſchaue nieder, 
Und verdien' ich einen Lohn: 
So leit' ihn zur Heimath wieder 
Meines Alters Luſt — den Sohn! 
Der uns hat das Heil beſchieden, 
Durch den eig'nen Tod befreyt — 
Send’ auch Duldern ſchon hier nieden 
Seines Himmels Seligkeit! 
(Er nimmt ſchnell das Gemählde von der Wand, und reicht 


es dem Guido. Maria ſtürzt ſprachlos in die Arme des 
Geliebten. — Man hört Nahende.) 


Maria. 
Schütze mich vor ſeinem Grimme 
Du mein Guido, ſchütze mich! 
Caravaggio won auſſen.) 
Horch, das iſt Maria's Stimme! 


Guido, Maria, der Fiſcher, Caravaggio, 


(ſtürmt herein von mehreren mit Windlichtern verſehenen 
Knechten begleitet.) 


Caravaggio 
(indem er die geballte Fauſt gegen Guido ausſtreckt:) 5 
Ha Verräther — find' ich dich!? 
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Guido. 
Nun Erlöſer rette du! 


(Er hält dem Caravaggio das Gemählde hoch entgegen. 
Dieſer bleibt bey ſeinem Anblicke wie gelähmt ſtehen, 
während ſich die Falten des Zornes und der Erbitte— 
rung in ſeinem Antlitze, in den Ausdruck der Bewun— 
derung löſen. Maria verbirgt ſich zagend hinter dem 
Geliebten — der Fiſcher und die Knechte blicken er— 
wartungsvoll nach dem Meiſter.) 


Caravaggio. 
Welche Farben, welche Strahlen, 
Was ergreifet mich ſo mild? 
Alſo kann nur Einer mahlen, 
Es iſt Kranach's Meiſterbild! 

Guido. 

Sieh erfüllt iſt dein Verlangen 
Nimm es hin, das Bild iſt dein — 
Weiche von mir letztes Bangen, 
Nun Maria biſt du mein! 


Caravaggio. 
Halt Verräther! 
Guido. 
Meiſter, brechen 
Könnteſt du dein heilig Wort? 
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Caravaggio. 
Sollt' ich fo die Schandthat rächen? 
Stahlſt du mir mein Kind nicht? — fort! 
Maria. 
Wehe — Vater — 
Guido. 
Laß Maria, 
Wo der Heilige im Bilde 
Welcher aller Welt vergab, 
Nicht das Herz bewegt zur Milde 
Da geht jedes Glück zu Grab! 


Maria. 
Vater! 
Fiſcher. 
Herr! 
Caravaggio 


(das Bild in ſteigender Empfindung betrachtend, mit 
chneller Wallung: 


So nimm ſie hin! 
Maria 
(indem fie an Guido's Bruſt ſinkt:) 


Traum’ ich? Guido! 


3 
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Guido. 
Mein! Maria 


(Aus einer innigen Umarmung ſinken beyde zu Caravag— 
gio's Füßen.) 


Fiſcher. 
Herr im Himmel! 

Guido. 

Meiſter! 
Maria. 

Vater! 
Caravaggio 
(auf das Gemählde zeigend.) 


O nicht mir, ihm müßt ihr danken — 
Seht ihr wie ſein Auge glänzt? 
Wie mit weichen Blüthenranken 
Fühl' ich meine Bruſt umkränzt. 
Nehmt, und trübt ſich euer Leben 
Blickt auf dieſes hohe Gut, 


Es wird euch den Glauben geben 


Und zu tragen Kraft und Muth! 


(u Guido: 


Für die Schmerzen dieſer Stunden 
Harr't dein noch ein ſchönes Glück, 
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Wunderbar iſt feſtgebunden 
An dieß Bildniß dein Geſchick! 
Denkſt du noch — wie ich zum Bette 
Deines kranken Meiſters trat: 
Als er mich um eine Stätte 
Für die kleine Waiſe bat? 
Da begann er zu erzählen, 
Wie er fern aus Deutſchland kam, 
Und der Kunſt ihn zu vermählen 
Guido liebreich mit ſich nahm; 
Wie er deſſen Vater eben 
Jenen weitberühmten Schatz 
Zum Gedächtniß hat gegeben, 
An des theuern Kindes Platz: 
Lang ſucht' ich auf meinen Reiſen 
Nach des Bildes Wunderſchein, 
Wer als ſein es kann beweiſen 
Der muß Guido's Vater ſeyn! 
Fiſcher. 

Her! 

Caravaggio. 

Könnt ihr den Schleyer heben? 
Fiſcher. 


Dank dir Gott für dieſen Lohn! 


. 
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Mir, mir hat er es gegeben! 
Guido — ja du biſt mein Sohn! 

Guido. 
Vater! 

Fiſcher. 

Guido — Sohn! 
Caravaggio. 
Erlöſer! 

Das Chriſtusbild, welches der Fiſcher ſchon früher wieder 
an die Mauer gehangen, iſt von der Ampel magiſch 
beleuchtet. Der Fiſcher und Guido haben ſich brünſtig 
umſchlungen, Caravaggio ſtreckt in andächtiger Rüh— 
rung gegen das Gemählde die Hände aus — Maria 
und die Knechte vollenden die mahlerifihe Gruppe. 


* 


re * 


Handelnde: 


Förſter Robert. 

Anne, des vorigen Förſters Witwe. 
Ro ſe, ihre Tochter. 
Ein feindlicher Reiter. 
Soldaten, 


Die Begebenheit ereignet ſich zur Mitte des dreyßig⸗ 
jährigen Krieges. 


Förſterwohnung, Abend, man vernimmt die letzten fer: 
nen Donner eines Gewitters. Anne und Roſe ſind in 
häuslicher Arbeit begriffen. — Nach einer Weile erhebt 
ſich die Letztere, und blickt unruhig aus dem Fenſter. 


Anne. 


Sieh „vorbey zieh't das Gewitter 
Abendlüfte wehen hold, 
Durch der Zweige dunkles Gitter 
Blitz't der Sonne rothes Gold: 
Einzeln aus der Wolken Schleyer 
Schimmert bleich der Sterne Licht, 
Schon fällt Nacht auf Thal und Weiher 
Und er kehrt noch immer nicht! 

Roſe 


(aus ihrem Sinnen erwachend :) 


Wer denn? 
Anne. 
Mädchen träumſt du wieder? 
Wohin irrt dein kranker Wahn? 
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Roſe. 
Ach, wie Ton bekannter Lieder 
Weht Erinnerung mich an! 
Anne. 
Roſe! 
Roſe. 
Zürnt nicht — ob ich ſterbe 
Seinem Bilde zu entflieh'n, 
Ob ich ihn zu denken bebe, 
Ach ſo denk' ich doch nur ihn! 
Anne. 
Nie vergeß' ich's, bis ich ſterbe: 
Wie er nach des Vaters Tod 
Als des Amt's und Hauſes Erbe, 
Den Verlaſſ'nen Hilfe both! 
Einen Wunſch trug ich im Herzen 
Ach er ware Dankespflicht: 
Nun ich ſeh' es wohl mit Schmerzen 
Meine Tochter kennt ihn nicht; 
Wie er ſuche zu beſiegen 
Das Gefühl, in dem er glüht, 
Er vermag es nicht — erliegen 
Wird dem Grame ſein Gemüth! 
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doſe. 

Ich empfind' es tief im Schmerzen 
Was der Edle für uns that, 
Als er tröſtend unſern Schmerzen 
Wie ein Engel ſich genaht: 
Und ich bin mit warmen Trieben 
Eine Schweſter ihm verwandt, 
Aber Mutter lieben, lieben 
Kann ich doch nur Ferdinand! 

Anne. 


Undankbare, es gab Stunden 
Wo du alſo nicht gedacht, 

Wo du Seeligkeit empfunden 
Wenn ſein Auge dir gelacht — 
Wo dein Blick in ſtillem Zagen 
An des Forſtes Pfaden hing, 
Wenn er früh hinaus zum Jagen 
Nach der Spur des Wildes ging: 
Und ſo muß ich dich wohl mahnen 
Wie dich jede Freude mied, 

Als er mit des Herzogs Fahnen 


Für das Recht des Landes ſchied? 


Roſe. 
Damal — 
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Anne. 
Damal? O vollende! 
Sprich dein ſinnlos Wort — daß ſich 
Alle meine Liebe wende 
In Verachtung gegen dich: 
Weil ein Säbel ein paar Hiebe 
Auf die glatte Haut ihm gab, 
Kehrt ſich alle Luſt und Liebe 
Von dem Unglückſeel'gen ab! 
Ro ſe⸗ 
Nein — nein Mutter — o verkennet 
Eu're Tochter nicht ſo ſehr, 
Denn bey Gott, was uns getrennet, 
Solches war es nimmermehr! 
Anne. 
O ich weiß dein thöricht Wähnen 
Du hoff'ſt noch auf Ferdinand, 
Dieſem gelten deine Thränen — 
Ihn hält längſt ein and'res Band! 
Ach wie warf dein Herz ſo gerne 
Frieden ihm und Liebe nach, 
Das dem Armen in der Ferne 
Die geſchwor'ne Treue brach. 
Roſe. 
Hört mich Mutter — laß't mich ſprechen, 


A 


Schüttelt zürnend nicht das Haupt, 
Laßt mich dieſen Wahn zerbrechen 
Der mir eure Liebe raubt! 

Meine Welt war dieſe Hütte 
Meiner Wünſche ſtiller Port, 
Einſam floß in Waldesmitte 
Meines Lebens Quelle fort: 
Robert ging auf meinen Wegen 
Nannte meinen Bruder ſich, 

Und mein Herz ſchlug ihm entgegen 
Unbefangen, ſchweſterlich; 

Als er dann ſich losgewunden 
Und den Abſchied muthig ſprach, 
Zogen ihm die ſchönſten Stunden 
Meiner Ingend alle nach! 

Doch ihr denket wohl mit Bangen 
Noch an jenen Schreckenstag, 
Wo in's Haus die Feinde drangen 
Und im Blut der Vater lag? 
Wie ſie höhnten unſerm Jammer, 
Als die Thüre auf ſich that: 

Und ein Krieger in die Kammer 
Leuchtend wie ein Cherub trat? 
Wie ſie flohen jene Rauhen, 

Wie er herrlich vor uns ſtand — 


Troſt und Friede und Vertrauen 
Kehrten gern an ſeiner Hand! 
Ach die Zeit, die nun erſtanden, 
Schildert nicht der Worte Macht: 
Siegend war aus Schlafesbanden 
Die Empfindung aufgewacht, 
Alles tönte von Geſängen 
Schmückte ſich mit neuem Schein, 
Liebe zog bey Jubelklangen 
In das ſchöne Leben ein! 

UWE 
Oh ich ſah es, und mir graute: 
Kummervoll dacht' ich zurück, 
Was die Zeit ſo lange baute 
Das begrub ein Augenblick! 

Ro ſe: 
Hemmt ihr wohl den Sturz der Wogen? 
Stellet ihr der Wolken Zug? 
Iſt der Pfeil entrauſcht dem Bogen, 
Lenk't ihr nimmer ſeinen Flug! 
Heiſſen Flammen hingegeben 
Glühte rettungslos mein Herz, 
Mein getreues Widerſtreben 
Mehrte nur den ſtillen Schmerz; 
Doch wenn ihr in der Kapelle 
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Vor Maria's Altar ſteht, 
Und an jener Gnaͤdenſtelle 
Hoffend nach der Hohen ſeht — 
Wenn nun alle Schleyer ſchwinden 
Und die Seele wird ſo reich: 
Mutter, auch ein ſolch Empfinden 
War es — Qual und Luſt zugleich! 
Anne. | 
Und du meinft er werde kommen? 
Das iſt ſchon Soldatenbrauch, 
Jedes Blümchen wird genommen 
Wär's ein Gänſeblümchen auch. 
Und geſetzt, er meint', es bieder — 
Kennſt du nicht des Krieges Loos? 
Lang vielleicht deckt ſeine Glieder 
Schon des Feldes traurig Moos. 
Roſe. 2 
O was hab' ich denn verſchuldet 
Daß ihr jetzt ſo grauſam ſeyd? 
Schweigend hab' ich ja geduldet, 
Ohne Klagen blieb mein Leid! 
Ain e. 
Hat es dich ſo ſchwer getroffen? 4 
Weine nicht, ich mein' es gut, 
Kränkt es gleich dein ſtilles Hoffen 
10 
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Was die Mutter ſorgend thut; 
Doch hier gilt es deinen Frieden, 
Ferne bin ich nicht dem Grab, 
Einſam ſtehſt du bald hiernieden 
Ohne Schutz und ohne Stab. 
Robert, ich kann dir nicht danken, 
Von mir ford're nicht dein Glück — 
Alle meine Wünſche ſanken 
In ihr altes Nichts zurück; 
Denn verworfen von dem Kinde 
Wird der mütterliche Rath: 
Ach es brachen böſe Winde 
Meine hoffnungsgrüne Saat! 
Roſe. 
Eh’ ich fo euch ſollte kränken, 
Geb' ich gern mein Glück dahin 
O ich wollte ja nur denken 
Mutter — denken nur an ihn! 
Doch auch dieß will ich vernichten! 
Lebe wohl mein Ferdinand — 
Heiliger ſind dieſe Pflichten, 
Robert dein iſt meine Hand! 
Anne. 
O nun ſterb' ich leicht und gerne 
Ruhig laſſe ich dich hier, 
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Dich beſchützen gute Sterne 
Und mein Seegen folget dir! 


(Indem Anne gerührt die Tochter umſchlingt, tritt 
Förſter Robert 

herein; entſtellt von mehreren mächtigen Hiebnarben, 

welche ſein ganzes Antlitz durchſchneiden. Als er die 


Gruppe gewahrt, entblößt er langſam und ſchwei— 
gend ſein Haupt.) 


Robert. 
Bethet ihr? 
Anne. 
Des Himmels Seegen 
Hat das Mutterherz erfleht, 
Ihn auf Kindeshaupt zu legen! 
Robert. 
O fürwahr ein ſolch Gebeth 
Iſt des Glückes beſte Gabe! 
Doch nun heißt es bethen bald 
Für das Leben, Haus und Habe; 
Denn es ſpuckt auf's neu' im Wald. 
Roſe. 
Gott! 
Anne. 
Schon wieder? 
10 * 
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Robert. 
Schließ't die Thüre 
Mutter, aber ja recht gut; 
Heute gibt es im Reviere, 
Eine Jagd auf Leib und Blut. 
Anne. TER 
Gott behüth' uns! 


— 


(Geht hinaus.) 


KH Rabert. 


Roſe. 
Amen! 
No bert. 
Amen! 
Bin ich aus, ſo bleibt verſteckt — 
(ſcharf und mit Beziehung:) 
Denn nicht jeder hat vor Damen 
So gewaltig viel Reſpekt! 

(indem er Hut und Kugelrohr an die Wand hängt:) 
Weißt du Büchſe — Reh' und Hirſche 
Wandern jetzo frank und frey: 
And'res Wild liegt auf der Birſche, 
Darum wahre klug dein Bley! 
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Roſe. 
Robert! 
Nobert. 
Rief'ſt du? 
Roſe 


(geht langſam auf Robert zu, der ſich theilnahmlos in 
einen Stuhl geworfen.) 


Dieſe Falten, 
Die gleich Wolken vor dem Licht 
Düſter auf der Stirne halten, 
Schwinden ſie noch immer nicht? 
Robert 
(verneint die Frage finſter mit einer Bewegung des Kopfes) 
Roſe. 
Froh, von keinem Gram beſchweret 
Zog'ſt du mit des Herzog's Schaar, 
Aber ſeit du heimgekehret, | 
Wurde nicht dein Auge klar. 
Robert. 
Du haſt Recht — dort war es eben, 
Leib und Seele wurden lahm! 
Roſe. 
Der die Narben dir gegeben, 
Gab dir mehr, als er dir nahm! 
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Robert (bitter) 
Meinſt du? — dir wohl auch? 
ROTE 
Verſtehen 
Kann ich nicht, was du gemeint; 
Doch dieß eine kann ich ſehen, 
Du biſt Roſen nimmer Freund! 
Robert (innig.) 
Roſe! 
Ro ſe. 
Das kam aus der Seele 
Wie ein Klang aus alter Zeit! 
O ſey freundlich, und verhehle 
Roſen länger nicht dein Leid: 
Robert — jene ſchönen Stunden 
Wo du lebteſt froh und frey, 
Wo du mehr für mich empfunden — 
Sind auf ewig ſie vorbey? 


Robert 
(mit ſteigender Verwunderung.) 
Roſe! 
Moe. 


Haſt du ganz vergeſſen? 
Als wir unter'm grünen Dach 


Abend's traulich oft geſeſſen, 
Und der Mond durch Zweige brach? 
Da wir in dem Hain, der blühte, 
Fröhlich zogen Hand in Hand, 
Und im Licht der Freude glühte 
Rings der Himmel und das Land? 
Spiegelklar, wie Quellen rinnen, 
Floß dahin dein Leben — 
Robert. 
Sprich 

Weiter nicht — laß mich bey Sinnen! 
Mädchen — Roſe — höhn'ſt du mich? 
Oder hätt' ich nur getraͤumet? 
Sind es Bilder nur der Nacht, 
Die auf Schlafesfluth geſchäumet — 
Und ich wäre nun erwacht? 
O dann meine Freuden alle 
Die gegangen in das Grab, 
Steiget aus der dunklen Halle 
Werft des Todes Moder ab! 
Buben, die mir frech gelogen, 
Wahn, den Bosheit nur erfand! 
Seht — ſie hat mich nicht betrogen, 

(mit verſtärktem ſchneidendem Tone :) 
Nicht verkauft an Ferdinand! 
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Roſe. 
Gott! 


Robert 
(lacht gellend auf, und zeigt in Roſens ſchreckerbleichtes 
Geſicht:) | 

Dort ſteht es klar geſchrieben 
Wie du falſch und treulos biſt: 
Daß nur Lüge war dein Lieben, 
Und kein Traum mein Kummer iſt! 

Roſe. 
Robert — höre — 
Robert. 
Ich verſtehe: 

Glühen ſah't ihr meinen Schmerz, 
Daß ich leidend nicht vergehe 
Opferſt du dein brechend Herz! 
Mädchen — wenn er wiederkehrte — 
Soll't ich ſeyn der finſt're Geiſt, 
Der euch mit dem Todesſchwerte 
Aus dem Paradiefe weist? 
Das kam nicht aus deinem Herzen — 
Und du weißt es freylich nicht: 
Wie entſagend unter Schmerzen, 
Eine Bruſt im Jammer bricht! 


Roſe. 

Nein — wie könnt' ich darum klagen 
Was ein kurzer Traum gebracht? 
In der der Seele fühl' ich's tagen, 
Er ſchwand hin — ich bin erwacht! 

Robert. Br 
Alſo Traum nur dieß Empfinden, 
Deſſen Kummer ſelbſt beglückt? 
Wenn ſich treue Menſchen finden 
Seelig Bruſt an Bruſt gedrückt? 
Das ſo wie der Reue Schmerzen: 
An den Flüchtigen ſich hängt — 
Als ein Kind naht unter Scherzen, 
Und ein Rieſe dich umfängt? — 
Ach und wär' es — ſo verlange 
Nimmermehr den Tag zurück, 
Schlafe lange, träume lange, 
Mit dem Schlummer flieh't das Glück! 
Aber in Erinnerungen 
Hold und freundlich ſo wie du 
Iſt mein Weſen aufgeklungen 99 
Einwiegt ſich mein Gram in Ruh, 
Und den Buſen fühl' ich offen 
So wie damal, als ich ſchied. 
O wie hat im gold'nen Hoffen 
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Mir die Zukunft da geblüht! 
In des Feindes dichte Horden 
Stürzt' ich kühn im Geiſt hinaus, 
Auf der Bruſt den blanken Orden 
Kehrt' ich in dieß theure Haus: 
Und du ſpähteſt durch die Bäume 
In der Liebe Roth gehüllt — 
O warum ihr ſchönen Traͤume 
Bliebt ihr alle unerfüllt?! 
Roſe. 
Dich hat nicht das Glück gemieden — 
Haſt du doch mit ſtarker Hand 
Treu gefochten um den Frieden, 
Dich nennt dankbar Fürſt und Land! 
Robert. 
Was ich heimtrug waren Wunden 
Zwar gekauft mit meinem Blut; 
Doch im Kampfe nicht gefunden, 
Nur zum Hohn — vom Uebermuth! 
Roſe. 
Wie? 
* Robert. 
Vernimm denn was mich grämet, 
Was der einſt ſo reichen Bruſt 
Ihre Flügel hat gelahmet, 


1 


Und getödtet jede Luſt! 

Ohne Kampf und planlos wandte 
Her und hin ſich lang der Krieg, 
Wie nach Freyheit der Verbannte 
Glüht' ich heiß nach That und Sieg. 
Einmahl ſtanden wir auf Wache 
In dem Aarwald — einzeln nur — 
Wohl bedeckt vom Blaätterdache 
Lauernd auf des Feindes Spur. 
Eben ſank der Morgen heiter 

Auf den friſchen Wieſenplan — 
Sieh da ſprengten Feindesreiter 
Wie der Blitz auf mich heran. 

Oh wie meine Pulſe flogen, 

Und das friſche Herz mir ſchlug! 
Feſt den Athem angezogen 

Harrt ich, bis ſie nah genug: 

Einen ſchoß ich flink vom Pferde, 
Und mit einem harten Sprung 
Flog der Andere zur Erde, 

Von des Säbels raſchem Schwung; 
Manchen Hieb noch ſah' ich glücken, 
Und bey'm Himmel — ich focht brav — 
Bis mich meuchlings in den Rücken 
Die Piſtolenkugel traff! 


a 


Sinkend grollt' ich dem Geſchicke, | 
Und die letzte Kraft entwich — 
Doch mein Mörder, Wuth im Blicke, 
Stürzte wild heran auf mich: 
Daß ich mit dem Tode ringe 
Achtete der Tolle nicht, 
Und ſchlug mir die ſcharfe Klinge 
Höhnend in das Angeſicht! 

Note, 
Schrecklich! i Zu. 

Robert. 

Oh mit gleichen Qualen, 

Träff' ich ihn im Leben an, 
Wollt' ich dieſe Schmach ihn zahlen 
Die er bübiſch mir gethan! 0 
Kennen würd' ich ihn aus Allen; | 
Denn fein Bild, zu meiner Pein, 
Grub der Haß mit Geyerskrallen 
Dem Gedächtniß blutig ein! — 


Roſe. 


* 


Weh' ihm, der das Recht des Krieges 
Schwer verletzt — Vergeltung naht: 
Und die Frucht des ſchlechten Sieges 
Keimet aus der dunklen Saat. 
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Doch vergeſſe darum eben 
Robert jene trübe Zeit, 
Grünt ja noch das ganze Leben 
Dir in heller Freudigkeit! 
Robert. 


Als er mit dem Bubenhiebe 

Mir zerhackte das Geſicht: 

Starb die Hoffnung und die Liebe, 
Sank des letzten Sternes Licht 
Dennoch — wär' er nicht gekommen 
Jener ſeelg'e Ferdinand, 

Der mein beſtes Gut genommen — 
War zerriſſen, was uns band; 
Denn ich ſeh' es in dir nagen, 
Sehe deutlich, wie dein Blick 

Oft in innerlichem Zagen, 


Fliehet ſcheu vor mir zurück; 


Und doch — laß' es mich bekennen 
Mädchen — ja, 25 lieb' ich dich — 
Aber Er — 1 


(ſeine Narben seigend 9 
m 
und dieſe — trennen 
Ewig — etbig dich und wich. 


rn ID, 
Roſe 
(hält Roberten, welcher hinauseilen will, mit ſanfter Ge— 
walt zurück.) 
So darfſt du nicht von mir ſcheiden! 
Willſt du mich aus dieſem Haus, 
Aus der Wiege meiner Freuden 
Stoſſen in die Welt hinaus? 
Raben 
Roſe! 
Roſe. 
Robert, Wolkenſchleyer 
Bergen oft der Sonne Licht, 
Bis ſie hell in Siegesfeyer 
Schöner aus den Nebeln bricht! 
O vergeſſe was vergangen, 
Leicht geſchieden iſt mein Wahn, 
Jugendlich im holden Prangen 
Kömmt ein neuer Tag heran: 
Die entſchwund'nen Freuden ziehen 
Fröhlich nickend wieder ein, 
Heiſſe deinen Kummer fliehen: 
Nenne Roſen wieder dein! 
Robert. 
O halt' ein mit ſolchen Worten! 
Sieh, mein Blut tritt ſcheu zurück, 
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Aus des Himmels gold'nen Pforten 
Strahlt des Paradieſes Glück! 
Nein — ich kann nicht widerſtreben, 
Wonne wuchert wo du biſt — 

Ohne dich iſt Fluch das Leben, 
Roſe! 


(In dem Augenblicke, als er ſeine Arme ſtürmiſch nach 
Roſen ausbreitet, fällt auſſen ein Schuß. Roſe prallt 
zurück — Robert faßt ſchnell und heftig mit beyden 
Händen nach ſeiner linken Bruſt.) 


Roſe. 
Ha! 
Robert. 
Das traff! 


Roſe. Robert. Anne. 


Anne c öffner das Fenſter.) 
Was ift? 
Seht, dort galt es bey der Fichte, 
Und ein Pferd im wilden Lauf 
Jagt im hellen Mondenlichte 
Flüchtig aus dem Thal herauf! 
Roſe. 
Und da unten — hart am Teiche 
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Auf dem Raſen — ſehet ihr? 

Des gefällten Reiters Leiche? 
R ob ert 

(nimmt Hut und Büchſe.) 


Komm — 
Anne. 5 
Wohin? } 
Roſe. 


Oh bleibe hier! 
Robert (rauh.) 
Ey da hilft kein träger Jammer, 
Wo es ſchnelle Rettung gilt — 
Riegelt euch in eure Kammer! 
R 0 e 3 
O wie biſt du wieder wild! 
Anne (geht ab.) 


Roſe. Robert. 
Robert. 


Weißt du Roſe was mich kümmert? 
Sieh, bey deinem erſten Kuß 7 
Ward ein Leben dort zertrümmert, 
Fiel da nicht der Todesſchuß ; 
ler ſchreitet finſter hinaus.) 
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Ro ſe (allein.) 
Oh auch ich verſtand das Zeichen! 
Es verkündet mir den Schmerz, 
Und ich weiß noch and're Leichen: 
Meine Liebe und mein Herz! 
Hab' ich ihn nicht aufgegeben? 
Ach wie iſt die Schöpfung leer — 
Ausgeſtorben iſt mein Leben, 
Mir blüht keine Freude mehr! 


(Es iſt nach und nach dunkel geworden.) 


Roſe. Anne (Bringt Licht.) 
Anne. 
Hier iſt Licht! — Mir iſt ſo bange, 
Und es ahnt mir Böſes! 


(Anne iſt zum Fenſter getreten.) 
Roſe. 


Sagt 
Seht ihr ihn? 
Anne. 
Am Felſenhange 
Geht er furchtlos wie zur Jagd!“ 
Wenn ihn die Soldaten finden, 
Der nach ihrer Beute faßt — 
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O des eitlen thoricht blinden 
Mitleids, das ſich ſelber haßt! 
Komm mein Kind, wir wollen gehen 
Gott zu klagen unſ're Noth: 

Laß uns bethen, laß uns flehen, 
Daß er wende was uns droht. 


(Beyde gehen in das Gemach zur rechten Seite.) 


(Nach einer Weile kömmt Robert ohne Hut und Stutz, und 
trägt auf der Schulter einen feindlichen Reiter her— 
ein, welchen er in einen Armſeſſel legt, und nachdem 
er deſſen Bruſtpanzer und Degen abgeſchnallt, ſorg— 
fältig zu unterſuchen beginnt.) 


Seine Bruſt ſcheint ſich zu regen, 
Auch der Athem ſchwach zu weh'n, 
Und in immer ſtaͤrkern Schlagen 
Fühl' ich Herz und Pulſe geh'n. 
Aber auch von Blut und Wunden 
Zeigt ſich nirgend eine Spur, 
Ohnmacht hält ihn feſt gebunden 
War es wohl ein Prellſchuß nur! 


(Robert hat das Licht genommen und des Vetäubten Züge 
beleuchtet — nun ſtürzt er entſetzt zurück, das Licht 
entfällt ſeiner Hand und verliſcht.) 


Ha — du Höllenbild entweiche, 

Was begehreſt du von mir? 

Such'ſt du des Erſchlag'nen Leiche? 

Schrecklicher, hier iſt ſie — hier! 

Ja du biſt's — an dieſem Brennen 

Das durch meine Adern ſchieß't, 

Kann ich deutlich es erkennen 

Daß du jener Bube biſt! 

Merkſt du wohl, daß meinem Leben 

Wieder eine Freude blüht? 

Und kömmſt nun den Schatz zu heben 

Der im dunklen Forſte glüht? 

Wie, fo hatt’ ich mich gerochen? 

Ueben ſollt' ich an dir heut', 

Die du ſchändlich mir gebrochen 

Pflichten ſanfter Menſchlichkeit? 
(indem er ihn mit beyden Händen hart an den Schultern 

faßt, und heftig ſchüttelt:) 

Nein Geſelle — auf — erwache! 

Hörſt du nicht? jetzt biſt du mein! 

Furchtbar nahet dir die Rache, 

Und dein Kleid leiht ihr den Schein! 
(Robert ſtürzt hinaus — der Mond, welcher die Gegend 


beleuchtend, ſchon zuvor durch das Fenſter ſichtbar 
wurde, ſcheint nun in das Gemach.) 
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Der Reiter 


(aus der Betäubung erwachend.) 


Ach — hinweg ihr Schreckens bilder —! 
Laßt mich los aus eurer Nacht 
Leichter wird mir ſchon und milder, 
War es Traum? bin ich erwacht? 
Nein, hier brennt der Schuß am Haupte 
Der vom Pferde mich gerafft, 

Doch die matte Kugel raubte 

Nur den Sinnen ihre Kraft! 

Nahe war es wohl am Sterben, 

Aber wo — wo bin ich hier? 

Wer entriß mich dem Verderben? 
Dieſes Haus — o Gott — wie iſt mir — 
Kenn' ich nicht dieß holde Zimmer? 
Eitles Bild der Phantaſie, 

Dem des Mondes Zauberſchimmer 
Farben der Erinn'rung lieh! 
Häuschen unter ſtillen Linden, 

Kühl umrauſcht vom Blätterſpiel: 
Werd' ich dich einſt wieder finden 
Aller meiner Wünſche Ziel? 

Oh wie tauchen die Geſtalten 

Jener kurzen gold'nen Zeit, 

Bey des Abendlichtes Walten 
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Auf aus der Vergangenheit! 
Ihre Stimmen, Liedertöne, 
Dringen grüſſend auf mich ein, 
Wüßteſt du wie ich mich ſehne — 
Roſe — Roſe — denkſt du mein? 


Der Reiter. Roſe. Anne (mit Licht.) 


Reiter (auffpringend.) 
Will der Traum noch nicht verwehen? 
Roſe. 
Rief wer? 
Reiter (zweifelnd.) 
Roſe! | 
Hofe. 
Serdinand! 

(Roſe überwältigt vom Gefühle fällt in Ferdinand's Arme. 
Zugleich tritt Robert in die Thüre, die Büchſe in der 
Fauſt, und ſinkt bey dieſem Anblicke durchdonnert an 
den Pfoſten zurück. Anne beleuchtet die Scene.) 

Anne. 
Unglückſelig Wiederſehen, 
Du zerreiſſeſt was ich band! 

Robert 


(der nach einer Weile langſam und bleich hervortritt, 
mit ſchrecklich fragenden Blicken: 


Dieſer? 
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Roſe. 
Himmel! 


Robert 


(ſchlägt ſich die geballte Fauſt mit dem Lachen des Grim— 
mes vor die Stirne.) 


Ferdinand. 
Wer —? 
Roſe. 
Dein Retter! 
Brich mein Herz — verſchling mich Grab! 
Anne. 
O ein unheilſchwang res Wetter 
Sinket ſchwer auf uns herab! 


Ferdinand 
(ſeine Arme herzlich ausbreitend.) 


Laß dich brüderlich umfangen — 
Nimm des warmften Dankes Zoll! 
Robert 
(ſtreckt heftig und abwehrend ſeinen Arm gegen ihn aus.) 


Weg mit dieſen Höllenſchlangen 
Wenn ich dich nicht tödten ſoll! 
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Ferdinand. 
Sprich, woher dieß rauhe Haſſen, 
Das von ſeinem Auge ſprüh't? 
Roſe ſprich — kannſt du es faſſen? 
Roſe (für ſich.) 
Oh ich weiß, warum er glüht! 
(An der Hausthür wird ſtark gepocht.) 


Anne. 
Himmel welch ein neuer Schrecken 
Bricht in dieſes Jammerhaus? (eilt hinaus.) 


Robert. Ferdinand. Roſe. 


Robert 
(welcher leichenblaß in einen Stuhl ſinket) 
Luft! Luft! Felſenberge decken 
Meine Bruſt! 
(Wiederholte Schläge von auſſen.) 
Roſe. 
Man ſtürmt das Haus! 


Robert. Ferdinand. Roſe. Anne. Meh— 


rere Soldaten dringen ein. 


Ein Soldat. 
Ey wir müſſen ſelber ſehen, 
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Fort du altes Hexenbild, 
Es ſoll dir ja nichts geſchehen! 
(Ferdinanden erblickend:) 
Hoh, da iſt ja unſer Wild! 
Ro ſe 
(wankt und ſinkt in Annen's Arme.) 


Gott! — 


Anne. 
Der Tod bleicht ihre Wangen! 
Robert b 
(lacht höhniſch auf.) 
Soldat. 
(Mit kriegeriſcher Haltung zu Ferdinand tretend;) 
Herr ich meld' ihm mit Reſpekt: 
Er iſt ehrlich kriegsgefangen! 
Robert. 
Oh wie habt ihr ſie erſchreckt! 
Ro ſe ſſich erholend.) 


Ferdinand —o habt Erbarmen, 
Blick't auf meinen Jammer her; 
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Mordet mich, aus diefen Armen 
Reiſſet ihr ihn nimmermehr! 
Anne. 
Schweig doch Kind, es rührt dein Flehen 
Solche Felſenherzen nicht! 
Soldat. 
Ey was woll't denn ihr verſtehen 
Von des Krieges ernſter Pflicht? 
Uebel konnte mir es munden. 
Hätt' ihn nicht der Schuß erreicht; 
Was gekauft mit Blut und Wunden, 
Das verſchenkt man nicht ſo leicht. 
Ferdinand. 
Ich bin euer — dort mein Degen! 
Anne (eiſe zu Rofen 
Faß dich Roſe — laß' ihn fort — 
Laß' ihn ziehen uns zum Seegen, 
Denk' an Robert und dein Wort. 
Soldat. 

Pah, das heißt im Thau ſich baden, 
Weinen iſt ein taubes Kraut! 
Merk't ihr etwas Kameraden 
Dort das Mädchen iſt wohl Braut? 
Ey was haben Kriegesleute? 
Viel Gefahr und wenig Sold, 

11 
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Jeder halt ſich an die Beute 

Iſt das runde Glück ihm hold; 

Jammer rührt uns nicht, nicht Schelten, 

Aber wenn ihr uns den Gang 

Woll't auf gute Art vergelten -—" 

Nun ſo laß' ich euch den Fang. 
Roſe. 

Wie muß ich mit Schmerz bekennen 

Daß ich elend bin und arm, 

Daß ich mein nichts dürfe nennen, 

Nichts — als meinen tiefen Harm! 
Anne. 

Die Entartete, die Schwache, 

Handelt ihn wohl gar noch ein! 


Robert 


(der bisher brütend und in ſich verſunken da geſeſſen, 
fährt jetzt wild bewegt empor, und eilt in das Neben— 
gemach zur Linken.) 


Nun beginne meine Rache! 


Roſe. Anne. Ferdinand. Die Soldaten. 


Soldat. 
Ey es muß wohl auch nicht ſeyn; 
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Doch der Herr mag ſich bequemen, 
Daß wir ihn zum Kriegsgericht 
In das Lager mit uns nehmen. 


Roſe. 
O ſo will kein mildes Licht 
Sich in deinen Buſen ſenken? 
Dir zu Füßen liege ich, 
Du kannſt mir den Himmel ſchenken 
Ach ſey Menſch — erbarme dich! 
Ferdinand 


(der fortwährend Roſen beruhigend, aber fruchtlos zuge— 
ſprochen:) 


Nein Geliebte, laß die Klagen, 
Heb die Bruſt die ſchmerzlich ringt, 
Laß' uns leicht die Trauer tragen 
Welche dieſe Stunde bringt: 
Gilt es doch ein kurzes Scheiden 
Flüchtig iſt der Stunden Lauf, 
Und ein Paradieß der Freuden, 
Blüh't an deiner Bruſt mir auf! 


Roſe. 


Ferdinand — fo willſt du gehen? 
I. * 
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Oh dann brich im Tod mein Blick, 
Nie werd' ich dich wiederſehen! 
Ferdinand. 
Theure, bald kehr' ich zurück! 
(u dem Soldaten) 

Und der mir den Tod zu geben 
Hat im Feindesſinn gewähnt, 

Du gabſt mir ein neues Leben: 
Deine Hand, wir ſind verſöhnt! | 


(wieder zu Roſen gewendet:) 
So leb wohl die Hoffnung winket, 
Liebe trotzet der Gewalt! 

Anne. 
Hilfe — Roſe — Gott fie ſinket — 
Roſe. 
Ferdinand! 
Ferdinand (u den Soldaten: 


Kommt! 
Anne. 


Laß' ihn! 
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Ferdinand. Roſe. Anne Die Solda⸗— 
tem Robert 


Robert 


(das Kugelrohr um die linke Schulter geſchlungen, ſtürmt, 
da Ferdinand der Thüre ſich naht, aus der Seiten— 
kammer, und ruft mit donnernder Stimme;) 


Halt! 


(Die ganze Gruppe ſteht bey dieſem Laute wie feſtgebannt, 
nach Robert hinſchauend.) 


Robert. 
Dieſen müßt ihr frey mir geben, 
Laſſet ihn bey euerm Heil! 
Schuldig iſt er mir ſein Leben 
Das um keinen Preis mir feil! 
Und du Unglückſeel'ger wende 
Nur die trüben Blicke her, 
Wird von deiner Thaten Ende 
Dir die Bruſt ſchon ahnungsſchwer? 
Kannſt du mich denn nimmer denken 
Als ich an dem Aarwald ſtritt: 


(ſeine Narben zeigend) 


Und du mir dieß Angedenken 
Gab'ſt zur Todesreiſe mit!? 


** DO ar 


Ferdinand. 
Du biſt's? 
Robert. 
Ja — ich bin erſtanden; 
Aber Friede, Lieb' und Glück, 
Alle Lebensfreuden ſchwanden, 
Flogen ſcheu vor mir zurück! 
Selbſt des Waldes Thiere ſchauen 
Zweifelnd, ob es Menſch, ob Thier? 
Das mit Zügen voller Grauen 
Wild durchſchreitet das Revier; 
Denn was uns der Gottheit bündet, 
Und die Züge, die ſie mild 
Nach dem eig'nen Selbſt gegründet — 
Du zerſchlug'ſt ihr edles Bild! 
Roſe. 
Oh er kann ihm nicht vergeben — 
Robert 


(nach Roſen hinweiſend, ſchmerzlich:) 


Und auch ſie, den klarſten Stern 
Der geleuchtet meinem Leben, 
Während ich der Heimath fern: 
Mein getreues Blut ließ flieſſen 
Für das Recht und Vaterland, 
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Haſt du mir auch ſie entriſſen, 

Und mein Himmelreich entwandt! 
Schickt euch denn ihn zu empfangen 
Rachegeiſter — kommt heran, 
Schüttelt gierig eu're Schlangen, 
Faſſet euer Opfer an! 

Mörder aller meiner Freuden: 

Oh wie ſoll mein Auge ſich 

Satt an deinen Martern weiden — 


(Robert hat indeß die Büchſe von der Schulter geriſſen, 
jetzt aber läßt er ſie tief aufathmend zur Erde gleiten, 
während ſeine Rechte raſch in den Buſen fährt, und 
den Soldaten eine Börſe entgegenſchleudert. Zugleich 
ſpricht er nach Roſen gewendet, mit weicherer brechen— 
der Stimme:) 


Nimm ſie hin — fo räch' ich mich! 
Ferdinand 


(der ſeither mit feſtem Blick und verſchränkten Armen, in 
ruhiger Erwartung Roberten gegenüber geftanden :) 


Ha! 
Roſe 


(ſchreyt auf und klammert ſich krampfhaft an Robert's Hals) 


Oh — Robert! — 


a een 


Soldat 
(den Beutel in der Hand mwägend :) 


Ey, es ſcheinet 
Allzuviel nun freylich nicht; 
Doch man iſt ja nicht verſteinet, 
Und weiß auch was Menſchenpflicht. 
Nun denn Herr — ſo nehm' er wieder 
Seinen Degen auch zurück, 
Und ihr kommt, wir theilen Brüder, 
Gott befohlen! vieles Glück! 


(Die Soldaten gehen ab.) 
Robert. Ferdinand. Roſe. Anne. 


Ferdinand. 


Robert — Menſch — oh ich beneide 
Dich um deiner Rache Wahl; 
Wüßteſt du, wie ſcharf er ſchneide 
Und wie ſchmerzlich dieſer Stahl! 
Doch den Bruder wollt' ich rächen 
Der von deinen Streichen fiel, 
Nun magſt du den Stab mir brechen 
Jetzt verdamme mein Gefühl! 
Leichter wär' es zu verſchmaͤhen 
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Was dein ſtolzes Mitleid ſchenkt, 

Als dir gegenüber ſtehen 

So — in Glut und Schaam verſenkt! 

Darum, frey darf ich es ſagen, 

Dünk ich mich kein ſchlechter Mann: 

Weil ich deine Rache tragen, 

Weil ich dich noch lieben kann! 
Robert. 

Komm! Verſöhnung! 


(Ferdinand eilt in Robert's geöffnete Arme, und halt ihn 
eine Weile feſt umſchlungen.) 


Robert. 
Zieh't in Frieden! 

Eu'rer Liebe werde Glück, 
Alles Glück das mich gemieden, 
Falle ganz auf euch zurück! 
Mich laßt hier, in dieſen Auen, 
In des Forſtes friſchem Grün, 
Wird des Kummers Rinde thauen 
Und mein Leben wieder blüth'n. 
Dann komm' ich zu euch ihr Treuen 
Mit erſtarkter freyer Bruſt, | 
Will mich eu'res Seegens freuen, 


Mit euch theilen jede Luſt! 
. * 


n 


Seht mit allen ſeinen Armen 

Winket mir der Wald hinaus, 

Wie mit tröſtendem Erbarmen 

In ſein weites Schattenhaus! 

Lebet wohl, ich ſcheid' in Schmerzen! 
Gebt mir noch einmal die Hand, 
Haltet mich in eu'ren Herzen — 

Lebet wohl! 


(Robert verhält ſeine Thränen, und eilt hinaus. Anne 
folgt ihm ſchluchzend, und Roſe lehnt die Stirne auf— 
gelöst in Schmerz an die Bruſt Ferdinand's, welcher 
tief erſchüttert dem Scheidenden nachblickt.) 


Roſe. 
Oh — Ferdinand! 


r 
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In zwey Seenen. 


Guten Eltern gewidmet, 


Erfte Scene. 


Schlafgemach. Auf Polftern ſchlummernd ein Mädchen und 
ein Knabe. Zwiſchen beyden erſcheint ein Genius in 
langem, weißem, ſchmuckloſem Gewande. Ein Kranz von 
weißen Lilien umgibt ſein Haupt, von dem ein weißer 
Schleyer in weiten Falten bis zur Erde herabläuft. 


Der Genius. 


Auf, erwacht ihr kleinen Schläfer 
Laß't die Träume, höret mich! 
Eingehüllt in dunkle Schleyer 
Fliehet ſchon der Geiſt der Nacht, 
Und dem goldbeſtrahlten Morgen 
Folgt ein ſelt'ner Feyertag! 

Hört, ich bin der Elternliebe 
Wunderreicher Genius, 

Und geſendet hat mich Jener, 
Deſſen Sorge für euch wacht: 


u a 


»Denn, fo ſprach er, wie am Morgen 
Wenn das Leben rings noch ſchweigt, 
Sich der Fluren reinſtes Opfer. 

An den Thron des Schöpfers hebt, 
So im frommen Frühgebethe 

Steigt des Kindes ſtillſter Wunſch, 
Aus der Seele offnen Tiefen 

Zur Gewährung himmelan; 

Schwebe denn auf weichem Flügel 
Leiſe zu den Schlummernden, 
Sammle mir die holden Grüße 
Ihrer zarten Liebe ein.« 

Darum ſpendet eure Gaben, 

Eure Wünfche meldet mir! 


Das Mädchen. 


Nimm die Blumen die ich weihte, 
Gib ſie hin und ſprich dabey: 

Daß der Kranz ihn ſelbſt bedeute 
Und ſein treues Bildniß ſey; 
Lorbeer ſey der That zum Lohne, 
Und hier die Gebietherinn 

Mit der ſtolzen Königskrone, 
Zeuge ſeinen hohen Sinn! 

Das Reſeda Menſchenliebe, 


—— !ẽ———— 
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Und die Nelke fein Gemüth, 
Das in nie geſtilltem Triebe 
Hell für Recht und Wahrheit glüht; 
Aber fragt er um die Eine 
Mit dem blauen Augenlicht: 
Sag' ich ſelber ſey das kleine, 
Bittende Vergißmeinnicht! 

Der Knabe. 
Nimm den Becher, edle Beeren 
Füllten ihn mit edlem Saft, 
Und ſprich: Alle die ihn ehren 
Die gehoben ſeine Kraft, 
Deren Kummer er verbannte, 
Welchen Tröſtung er und Ruh 
In den Schmerz des Lebens ſandte, 
Bringen ihm den Becher zu! 

Der Genius 


(indem er Strauß und Becher nimmt:) 


Dank ihr Guten für die Gaben, 
Treu beſtellen will ich ſie; 

Doch die zarteſte der Blüthen 
Habt ihr wohl vergeſſen noch? 
Die verwebt mit euer'm Leben 
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Gleich der Farbe mit dem Licht, 
In ein deutliches Empfinden 

Sich zu ſondern nicht vermag: 
Kindesliebe heißt die Blume! 

Einer Waſſerpflanze gleich 
Wurzelnd in dem tiefſten Herzen, 
Schwimmt ihr zarter Liljenkelch 
Auf dem klaren Wunderſpiegel 
Eures Auges ſchimmernd hin! 
Kindesliebe heißt die Roſe 

Welcher keine gleich an Duft, 
Unter ihren Schweſtern allen 

Iſt allein ſie dornenlos! 5 
Seht aus euern weichen Herzen 
Zog ich ſie mit ſanfter Hand; 
Doch mit tauſend Wurzelfaͤden 
Hängt ſie noch im warmen Grund! 
In den Kranz will ich ſie flechten 
Als das köſtlichſte Juwel, 

Zwiſchen dieſen Feuerblumen 

Wird ſie lieblich kühlend ſtehn! 
Meine Sendung iſt vollendet, 
Schlummert ruhig wieder ein: 
Wie den ſüßen Raub die Biene 

In die ſtille Zelle trägt, 0 
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Leg' ich jetzt der Liebe Spenden 
An die liebevollſte Bruſt! 


Der Genius breitet ſeinen Schleyer gleich einem Mantel 
über die Kinder aus, welche lächelnd einſchlafen. 


Zweyte Scene. 


Sprechende: 
Milla, die Tochter. 
Ihre Freundinnen als: 


Muſe der Dicht kunſt. 
Muſe der Mahlerey. 
Muſe der Tonkunſt. 0 


Modernes Zimmer, deſſen Rückwand zum Theil ein Vor— 
hang decket. Rechts der Eingang, links ein geöffnetes 
Fenſter, durch welches das Morgenroth hereinſtrahlt, 
und worinn zwey Roſenſtöcke ſtehen, wovon der eine 
rothe, der andere weiſſe Blumen trägt. Im Vorder— 
grunde ein Nährahmen, auf deſſen Blatt ein geſtickter 
Blumenkranz ſichtbar iſt. 


Milla 


(ſteht mit gefalteten Händen am Fenſter, und blickt mit 
ſtummer Andacht in die Gegend hinaus.) 


Endlich tagt es in der Ferne 

Mit den Nebeln flieh't die Nacht, 
Zraumend blicken Mond und Sterne 
Nach des jungen Morgens Pracht, 


Rings auf Wieſen und auf Hügeln 
Liegt ein leichter Silberflor: 
Und der Wind auf weichen Flügeln 
Trägt der Vögel Gruß empor. 
Welche Röthe, welches Strahlen, 
Steigt jetzt prächtig in die Luft? 
So erhebt aus Silberſchalen 
Sich des frommen Opfers Duft! 
Tauſend Lichter flammen, glühen, 
Auf dem blumigen Altar — 
Weſſen Stimme heiß't mich knieen, 
Was bewegt mich wunderbar?! 
(indem fie langſam in die Knie ſinkt) 
Großer Vater blicke nieder: 
Sieh der ſanfte Morgenwind 
Bringt die Grüſſe, Düfte, Lieder, 
Und hier kniet ein liebend Kind, 
Das zu deines Himmels Höhen 
Bittend aus dem Staube blickt, 
Das zu dir ſein heiſſes Flehen 
Für das Glück der Mutter ſchickt! 
Deine Augen ſind die Sterne, 
Ach du weißt, was in mir ſpricht; 
Vater — bethen möcht' ich gerne 
Aber Worte find' ich nicht! 


200 — 
Milla. Die Mufe der Dicht kunſt. 
Die Muſe der Dichtkunſt. 
Heil'ger Anblick — heil'ge Stunde 
Die der ſchönſte Morgen weih't, 
Opfer bringt im reinen Bunde 
Liebe, Dank und Frömmigkeit! 
Seel'ge Mutter, die zu neiden 
Um den köſtlich ſelt'nen Schatz, 
Sieh für jedes Erdenleiden 
Hier den reichlichſten Erſatz! 
Milla 
(die ſich indeß erhoben: 

Gute Schweſter ſey willkommen, 
Suchen wollt' ich eben dich; 
So bewegt und ſo beklommen 
Fühlt' ich nie wie heute mich. 

Muſe der Dichtkunſt. 
Ich gewahr' es — Purpur mahlet 
Deiner Wangen zarten Schnee, 
Sprich, warum dein Auge ſtrahlet? 
Und vertraue mir dein Weh. 

Milla. 

Ach dir iſt es gut geſchehen 
Denn dich liebte die Natur, 
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Was wir fühlen, kannſt du ſehen, 
Du begreif'ſt, wir ahnen nur; 
Was in unſerem Gemüthe 
Bloß ein dunkles Träumen war, 
Bringeſt du als helle Blüthe 
In dem Gruß des Liedes dar! 
Nun fo löſ' auch mir den Schleyer 
Der mein blödes Auge band: 
Warum ſtrahlt in ſolcher Feyer 
Rings der Himmel und das Land? 
Wie zum grünen Opferherde 
Sind die Hügel aufgebaut, 
Und erröthend ſpricht die Erde: 
Seht, ich ſelber bin die Braut! 
Muſe der Dichtkunſt. 
Du verſuch'ſt mich liebe Kleine 
Ach die Kunſt erräth es nicht, 
Was Natur die Hohe, Reine, 
Aus in ihren Wundern ſpricht; 
Ihren Hauch der uns umwehet, 
Ihre Schrift die ringsum blüht, 
Ihrer Zauber Sinn verſtehet 
Nur ein kindliches Gemüth! 
Dieſes Bild, das du empfunden 
Deinem Herzen iſt's vertraut, 
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Das im frömmſten Dank entzunden 

Kindlich auf den Himmel baut! 

Sieh die Welt ſchlief ohne Sorgen 

Träumte ſüß in Ruh' und Glück, 

Und nun bringt der Herr den Morgen 

Aus der Finſterniß zurück: 

Darum glänzt es in den Lüften, 

Eine Roſe wunderbar 

Bringt ſie ihm, geformt aus Düften, 

Als des Dankes Zeichen dar! 
Milla. 

Eine Roſe? laß dir danken 

Für den tröſtlich hellen Strahl, 

Alle meine Zweifel ſanken 

Und beſtimmt iſt meine Wahl! 

Sieh gewebt aus greller Seide 

Jenen bunten Blumenſtrauß, 

Blick't er nicht wie tief im Leide 

Aus dem Rahmen dort heraus? 


(die Roſen im Fenſter bezeichnend, und die Stickerey be— 
deckend) 


Dort iſt Leben — fort ihr Leichen! 
(Sie ſetzt beyde Blumenſtöcke vor ſich auf den Tiſch.) 

Blumen, welchen auf der Flur 

Keine and're zu vergleichen, 
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Holden Sinn gab euch Natur! 

Aber welche ſoll ich wählen? 

Die blüht roth und jene weiß, 

Wird die andere nicht ſchmälen 

Geb' ich einer bloß den Preiß? 

Rothe Roſe — du biſt Feuer 

Das vom Sonnenhimmel ſtammt, 

Biſt die Glut die ſtill und theuer 

Mir in tiefer Seele flammt; 

Doch auch du biſt weiſſe Roſe 

Meiner Liebe ſanftes Bild, 

Wie dein Haupt, das makelloſe, 

Iſt ſie rein und zart und mild: 

So ſind beyde auserleſen! 

(Milla bricht eine rothe und eine weiſſe Blume, und in— 

dem ſie ein Körbchen aus geflochtenem Silber unter ei— 
nem Schleyertuche hervorzieht , legt fie dieſelben zu 


den Flügeln einer weiſſen Taube, welche von dem Ge— 
fäſſe, wie von einem zarten Neſte getragen wird.) 


Schlieſſet euch zum ſchönen Bund, 
Und du Täubchen holdes Weſen 
Thu' ihr meine Wünſche kund! 
Wie du aus den Schreckensreichen 
Der Verwüſtung und der Nacht, 
Einſt das grüne Friedenszeichen 
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Den Verzweifelnden gebracht: 

Sey jetzt Bothe meiner Liebe 

Und verkünd' ihr Glück und Luſt, 

Nenn' ihr all die warmen Triebe 

Meiner dankerfüllten Bruſt! 

Ach nur eines macht mich bangen 

Wird ſie auch den Sinn verſteh'n? 

Wird ſie gern es auch empfangen, 

Nicht den armen Tand verfchmah'n ? 
Muſe der Dichtkunſt 

(Milla gerührt umfaffend :) 


Nein du Engel — laß dein Zagen 
Banne dieſer Sorge Schmerz, 
Deiner Liebe Töne ſchlagen 
Tauſendfach an's Mutterherz! 

(Zu den eintretenden Muſen der Mahlerey und der Ton— 

kunſt gewendet :) 

Schweſtern — Milla's Angebinde 
Hat mir allen Muth gelähmt, 
Seht wie von dem frommen Kinde 
Unfre Weisheit wird beſchämt; 
Ach wie reich die Kunſt ſich meine, 
Iſt ſie doch ein Schatte nur: 
Vor dem einfach klaren Scheine 


ir DB 


Der beglückenden Natur! 

Was wir tief erſonnen haben 
Und mit Sorge dargebracht, 
Vor des Kindes hellen Gaben 
Tauchet es in trübe Nacht! 

Doch nun ſey es dir Getreue 
Auch nicht länger mehr verhehlt, 
Welche Zeichen wir zur Weihe 
Dieſes Tages auserwählt: 

Wenn ſie auch an zartem Scheine 
Jenem Bilde nimmer gleich, 
Sind ſie minder nicht als deine 
Herzlich und bedeutungsreich! 


(vortragend :) 


Mutterliebe! Stern der Wonne 
In des Lebens dunkler Nacht! 
Deinen Strahlen weicht die Sonne, 
Sieg umleuchtet deine Macht! 
Selbſt das Rohe, das Gemeine 
Fühlen lernet es durch dich, 

Und vor deines Zaubers Scheine 
Beugen alle Weſen ſich! 
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* 
*. * 


In Florenza's hellen Mauern 

War des Haders Scheuſal wach, 
Haß und Angſt, und ödes Trauern, 
Wohnten unter jedem Dach. 
Welches Drängen? welches Toben? 
Hat der Bürgerkrieg auf's neu 
Seinen wilden Brand erhoben? 
Gott — der Löwe wurde frey! 
Sprengt der Menſch die ſtärkſten Bande: 
O dann iſt es Wunder nicht, 

Wenn das Thier im Unverſtande 
Seines Kerkers Stäbe bricht! 
Brüllend ſtürzt er durch die Gaſſen, 
Alles flieht — ein Kind allein 
Spielt zufrieden und verlaſſen, 

Auf des Hauſes Schwellenſtein. 
Unglückſeel'ge Mutter eile, 

Rette dein geliebtes Kind! 

Ha da biſt du! eile — eile! 

Trägt auf Flügeln dich der Wind? 
Gott zu ſpät! des Unthiers Krallen 
Sinken in die zarte Bruſt, 

Seiner Stimme Donner ſchallen, 
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Und fein Blick ſprüht Mordeskuſt! 

Arme Mutter — oh erblinde 

Eh dein Herz in Qualen bricht, 

Flieh von hinnen, flieh geſchwinde, 

Dieſen Anblick trägſt du nicht! 

Was beginnt ſie? — Auf die Erde 

Stürzt ſie mit des Jammers Schrey, 

In dem Auge, der Geberde, 

Zucken Angſt und Raſerey: 

Und mit hoch gerung'nen Armen 

In des Schmerzes blindem Wahn, 

Um Verſchonung und Erbarmen 

Flehet ſie den Leuen an: 

»Wag' es nicht du Ungeheuer! 

Meine Arme werden Stahl, 

Meine Blicke glühend Feuer 

Und dich tödten wird ſein Strahl! 

Ha, dir wäre Großmuth eigen? 

Tolle Lüge die man ſagt: 

Seht ihn hier den Schwachen, Feigen, 

Der ſich nur an Kinder wagt! 

Kennſt du keine beſſ're Beute? 

Suche den bewehrten Mann, 

Wo im gleichen Ehrenſtreite 

Sich dein Muth erweiſen kann!« 
22 
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Und der Löwe ſah mit Grauen 
In des Weibes Flammenblick, 
Zagend zog er ſeine Klauen 

Von dem zarten Kind zurück — 
Und berührt von Gottes Finger 
Wandt' er jetzt den raſchen Lauf, 
Und der kaum gebroch'ne Zwinger 
Nahm den Wilden wieder auf! 


(In dieſem Augenblicke zieht die Muſe der Mahlerey den 
Vorhang im Hintergrunde auf, an deſſen Stelle ein 
Gemählde, den vorletzten Moment der geſprochenen 
Vallade darſtellend, erſcheint. Die Muſe der Tonkunſt 
greift in die Leyer, der ſie feyerliche Akkorde entlockt, 
und unter deren Begleitung ſie im Chore mit den übri— 
gen, die nachfolgende Strophe ſpricht:) 


Mutterliebe! Stern der Wonne 
In des Lebens dunkler Nacht, 
Deinen Strahlen weicht die Sonne 
Sieg umleuchtet deine Macht! 
Selbſt das Rohe, das Gemeine, 
Fühlen lernet es durch dich, 

Und vor deines Zaubers Scheine 
Beugen alle Weſen ſich! 
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